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Das  Buch  Mormon  ist  meiner  Ansichit  nacfi  eine  der  tief- 
greifendsten Darstellungen  der  menschlichen  Natur. 
Es  zeigt  uns  zwei  Extreme  der  menschlichen  Natur,  den 
geistig  und  sittlich  hochstehenden  Menschen  auf  dereinen 
Seite,  den  gottlosen,  grausamen,  machthungrigen,  seiner 
Art  nach  satanischen  Menschen  auf  der  anderen.  Natürlich 
ist  auch  von  Menschen  die  Rede,  die  irgendwo  zwischen 
diesen  beiden  Extremen  stehen;  aber  in  erster  Linie  lesen 
wir  in  der  Geschichte  der  Nephiten  von  Menschen,  die  dem 
Herrn  gedient  und  sich  im  reichen  Maß  der  Segnungen  der 


Rechtschaffenheit  erfreut  haben,  sowie  von  denen,  die 
sich  dem  Schlechten  ergeben  haben  und  die,  wie  König 
Benjamin  sagt,  ,, die  Verdammnis  ihrer  eigenen  Seele  trin- 
ken" (Mosiah  3:18). 

Es  trifft  zu,  daß  das  Buch  Mormon  ein  zweiter  Zeuge  für 
Jesus  Christus,  den  Erlöser  der  Menschheit,  ist.  Ja,  es 
gibt  keinen  machtvolleren  Zeugen  für  den  gekreuzigten 
und  auferstandenen  Christus  als  das  Buch  Mormon  mit 
seiner  Schilderung  vom  Erscheinen  Christi  auf  dem 
amerikanischen  Kontinent  unter  den  Nachkommen  Lehis. 


Botschaft  der 

Ersten  Präsidentschaft     £ 


.^  V 


Das  Buch 
Mormon 


N.  ELDON TANNER 

Erster  Ratgeber  des 
Präsidenten  der  Kirche 


Hier  liegt  für  uns  die  bedeutenste  Aussage  des  Buclies 
IVIormon. 

Die  Mensciienmenge,  die  damals  versammelt  war,  konnte 
keinen  Zweifel  daran  haben,  daß  es  der  auferstandene  Herr 
war,  der  ihnen  da  erschien.  Sein  Erscheinen  wurde  von  der 
Stimme  Gott  Vaters  vom  Himmel  herab  angekündigt: 
,,Seht,  mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen 
habe,  in  dem  ich  meinen  Namen  verherrlicht  habe  —  hört 
ihn!"  (3.  Nephi  11  -.7).  Daraufhin  gab  sich  der  Herr  selbst 
zu  erkennen,  indem  er  seine  Hand  ausstreckte  und  sagte: 
,,Seht,  ich  bin  Jesus  Christus,  von  dem  die  Propheten 
bezeugten,  daß  er  in  die  Welt  kommen  werde"  (3.  Nephi 
11:10). 

Als  weiteren  Beweis,  daß  er  wirklich  der  Herr  war,  forderte 
er  die  Menschenmenge  auf :  ,, Steht  auf  und  kommt  zu  mir, 
und  legt  eure  Hände  in  meine  Seite,  und  fühlt  die  Nägel- 
male an  meinen  Händen  und  Füßen,  und  wißt,  daß  ich  der 
Gott  Israels  und  der  Gott  der  ganzen  Erde  bin  und  für  die 
Sünden  der  Welt  getötet  wurde." 

Das  3.  Buch  Nephi  berichtet  weiter:  ,,Und  die  Menge  trat 
herzu;  und  sie  legten  ihre  Hände  in  seine  Seite  und  fühlten 
die  Nägelmale  an  seinen  Händen  und  Füßen  . .  .  Und  nach- 
dem alle  hervorgekommen  waren  und  selbst  gesehen 
hatten,  riefen  sie  wie  mit  einer  Stimme  und  sagten: 
Hosianna!  Gesegnet  sei  der  Name  des  allerhöchsten 
Gottes!  Und  sie  fielen  zu  Jesu  Füßen  nieder  und  beteten 
ihn  an"  (3.  Nephi  11:14-17). 

Wie  glorreich  diese  Begebenheit  doch  gewesen  sein  muß! 
In  der  ganzen  heiligen  Schrift  wird  uns  kaum  eine  schönere 
Szene  geschildert.  Wie  gesegnet  waren  doch  diese  Men- 
schen, daß  sie  sehen  konnten,  wie  der  auferstandene  Herr 
zu  ihnen  vom  Himmel  herabstieg.  Keine  andere  Begegnung 
zwischen  Gott  und  den  Menschen  kommt  dieser  Begeben- 
heit gleich. 

Diese  wenigen  Verse  können  uns  so  tief  bewegen  und  so 
sehr  fesseln,  daß  uns  leicht  eine  wichtige  Lehre  entgeht, 
die  wir  aus  diesem  Ereignis  ziehen  können. 


Was  wir  daraus  lernen  können,  wird  uns  langsam  klar, 
wenn  wir  uns  überlegen,  wer  diese  Menschen  waren,  die 
sich  dort  versammelt  hatten,  und  wenn  wir  bedenken,  daß 
es  ihrer  nur  wenige  waren,  verglichen  mit  der  riesigen  Be- 
völkerung des  nördlichen  und  südlichen  Landes.  Wo  waren 
die  anderen?  Was  war  ihnen  zugestoßen?  Und  wer  waren 
diejenigen,  denen  es  vergönnt  war,  diesem  großen  Ereignis 
beizuwohnen? 

Das  3.  Buch  Nephi  berichtet  uns,  wer  jene  bevorzugten 
Menschen  waren.  Es  waren  Lamaniten  und  Nephiten,  die 
verschont  worden  waren  und  über  die  es  im  Buch  Mormon 
heißt,  daß  ihnen  ,, große  Begünstigungen  erwiesen"  wur- 
den und  daß  ,, große  Segnungen  über  ihr  Haupt  ausge- 
gossen wurden,  indem  Christus  sich  ihnen  bald  nach 
seiner  Himmelfahrt  wirklich  offenbarte  und  sich  ihnen  im 
Körper  zeigte  und  ihnen  diente"  (3.  Nephi  10:18, 19). 
Es  ist  wiederholt  davon  die  Rede,  daß  diese  Leute  ,, ver- 
schont worden  waren".  Dies  ist  das  Stichwort  für  das,  was 
wir  daraus  lernen  sollen.  Welche  Bewandtnis  hat  es  mit 
diesen  Leuten,  außer  daß  sie  ein  Überrest  der  Nephiten 
und  Lamaniten  waren?  Hier  ist  die  Antwort: 
,,Und  es  war  der  rechtschaffenere  Teil  des  Volks,  der 
gerettet  wurde;  und  sie  waren  es,  welche  die  Propheten 
aufgenommen  und  nicht  gesteinigt  hatten,  und  wer  das 
Blut  der  Heiligen  nicht  vergossen  hatte,  war  verschont  ge- 
blieben. 

Sie  wurden  verschont  und  nicht  versenkt  oder  in  der  Erde 
begraben;  und  sie  wurden  nicht  in  den  Tiefen  des  Meeres 
ertränkt  und  nicht  vom  Feuer  verbrannt;  auch  wurden  sie 
nicht  zerschmettert  und  zu  Tode  gedrückt  oder  vom  Wirbel- 
wind fortgetragen  oder  vom  Dunst  des  Rauches  und  der 
Finsternis  überwältigt"  (3.  Nephi  10:12, 13). 
Besonders  wichtig  ist  die  Aussage  des  darauffolgenden 
Verses : 

,,Wer  das  nun  liest,  der  verstehe;  wer  die  Schrift  hat, 
forsche  darin  und  sehe,  ob  all  dieser  Tod,  diese  Zerstörung 
durch  Feuer  und  Rauch,  durch  Stürme  und  Wirbelwinde 


und  durch  das  Bersten  der  Erde,  die  sie  verschlang,  und 
all  diese  Dinge  nicht  geschehen  sind,  um  die  Prophe- 
zeiungen vieler  heiliger  Propheten  zu  erfüllen?"  (3.  Nephi 
10:14). 

Diese  schrecklichen  Ereignisse  waren  in  der  Tat  immer 
wieder  von  den  Propheten  des  Buches  Mormon  ange- 
kündigt worden.  Die  heilige  Schrift  schildert  uns,  daß  viele 
Städte  vernichtet  wurden ;  aus  dem  Bericht  darüberkönnen 
wir  folgern,  daß  von  der  Vernichtung  nur  die  Gottlosen  ge- 
troffen wurden  und  daß  der  rechtschaffenere  Teil  des 
Volkes  verschont  wurde. 

Wenn  die  Aussage  dieses  Buches  historisch  ist  —  und  ich 
glaube,  daß  sie  es  ist  — ,  dann  haben  wir  vor  uns  die  Ge- 
schichte vom  Aufstieg  und  vom  Fall  großer  Zivilisationen 
auf  der  westlichen  Erdkugel.  Das  Volk  erreichte  die  höchste 
Stufe  der  Kultur,  als  es  rechtschaffen  war  und  dem  Herrn 
diente,  wenn  es  sich  aber  von  der  Rechtschaffenheit  ab- 
wandte, folgte  der  Niedergang  —  bis  zur  Vernichtung 
durch  Kriege  und  Naturgewalten. 

Dies  ist  die  Lehre,  die  uns  das  Buch  Mormon  über  die 
Natur  des  Menschen  vermittelt.  König  Benjamin  hatte 
diese  Lehre  verstanden,  und  er  bemühte  sich,  sie  an  sein 
Volk  weiterzugeben.  In  seiner  letzten  Predigt  sagte  er: 
,,Denn  der  natürliche  Mensch  ist  ein  Feind  Gottes  und  ist 
es  seit  Adams  Fall  gewesen  und  wird  es  immer  und  ewig 
sein,  wenn  er  nicht  auf  die  Eingebungen  des  Heiligen 
Geistes  hört,  den  natürlichen  Menschen  ablegt  und  durch 
die  Versöhnung  des  Herrn  Jesus  Christus  ein  Heiliger  und 
wie  ein  Kind  wird,  untertänig,  sanft,  demütig,  geduldig 
und  voller  Liebe  und  willens,  sich  allen  Dingen  zu  unter- 
werfen, die  der  Herr  für  angebracht  hält,  ihm  aufzuerlegen, 
gerade  wie  ein  Kind  sich  seinem  Vater  unterwirft"  (Mosiah 
3:19). 

Als  König  Benjamin  den  gottesfürchtigen  Menschen  mit 
einem  Kind  verglich,  meinte  er  nicht,  daß  ein  solcher 
Mensch  ein  Schwächling  sein  soll.  Unter  den  treuesten 
und  ergebensten  Dienern  des  Herrn  finden  wir  einige  der 
größten  Propheten,  Führer  und  Feldherrn  des  Buches 
Mormon.  Sie  sprachen  ständig  mit  dem  Herrn  und  suchten 
bei  ihm  Rat.  Wir  lesen,  daß  drei  Generationen  solch  recht- 
schaffener Propheten  —  Lehi,  sein  Sohn  Jakob  und  dessen 
Sohn  Enos  — ,  Jahrhunderte  vor  der  Geburt  des  Herrn  Inder 
Mitte  der  Zeiten  den  Erlöser  in  Visionen  schauen  oder 
zumindest  seine  Stimme  hören  konnten. 
Es  ist  Enos,  von  dem  wir  einen  der  wichtigsten  Grund- 
sätze im  Buch  Mormon  lernen:  Wenn  jemand  recht- 
schaffen ist  und  den  Herrn  beharrlich  sucht,  wird  er  ihn 
finden.  Enos  hat  geschrieben : 

,,Und  ich  will  euch  von  dem  Kampf  erzählen,  den  ich  vor 
Gott  hatte,  ehe  mir  meine  Sünden  vergeben  wurden. 
Seht,  ich  ging  hinaus,  um  Tiere  im  Walde  zu  jagen;  und 
die  Worte,  die  ich  meinen  Vater  oft  über  das  ewige  Leben 
und  über  die  Freude  der  Heiligen  hatte  sprechen  hören, 
waren  mir  zu  Herzen  gegangen. 

Und  meine  Seele  hungerte;  und  ich  kniete  vor  meinem 
Schöpfer  nieder  und  schrie  zu  ihm  in  mächtigem  Gebet 
und  Flehen  für  meine  Seele;  und  den  ganzen  Tag  schrie 
ich  zu  ihm;  ja,  und  als  die  Nacht  hereinbrach,  erhob  ich 


noch  immer  meine  Stimme,  bis  sie  den  Himmel  erreichte. 
Und  eine  Stimme  kam  zu  mir  und  sagte:  Enos,  deine  Sün- 
den sind  dir  vergeben,  und  du  sollst  gesegnet  sein. 
Und  ich,  Enos,  wußte,  daß  Gott  nicht  lügen  konnte;  daher 
war  meine  Schuld  getilgt"  (Enos  2-6). 
Wir  wissen  nicht,  von  welcher  Schuld  Enos  frei  werden 
wollte,  es  kann  aber  nichts  Schlimmeres  gewesen  sein  als 
bloßer  Zweifel.  Wir  fragen  uns,  was  Enos  Reaktion  wohl 
gewesen  wäre,  hätte  er  aufgehört  zu  beten,  bevor  der  Herr 
ihm  erschien. 

Enos  war  zeitlich  nicht  weiter  als  drei  Generationen  vom 
Propheten  Lehi  entfernt,  der  dem  Gebot  des  Herrn  ge- 
horcht, seine  Familie  aus  Jerusalem  geführt  und  mit  Hilfe 
Gottes  in  jenes  verheißene  Land  gebracht  hatte.  Sogar 
Lehis  eigene  Familie  hatte  sich  gespalten,  in  jene,  die  dem 
Herrn  in  Rechtschaffenheit  dienen  wollten,  und  in  die,  die 
sich  von  Gott  abwandten  und  den  Versuchungen  des  Luzi- 
fers  nachgaben.  Die  Kluft,  die  entstand,  war  so  tief,  daß 
die  Familie  und  die  Anhänger  des  rechtschaffenen  Nephi 
aus  Angst  um  ihr  Leben  fliehen  mußten  und  sich  woanders 
ansiedelten.  Zurück  blieben  die  Anhänger  der  gottlosen 
Brüder  Laman  und  Lemuels;  sie  wurden  zu  Feinden 
Gottes.  Diese  Trennung  blieb  im  großen  und  ganzen  die 
tausend  Jahre  hindurch  aufrecht,  über  die  das  Buch 
Mormon  berichtet,  von  der  Zeit  Nephis,  bis  zu  jenem  Zeit- 
punkt, wo  der  Prophet  Moroni  seine  Aufzeichnungen  im 
Hügel  Cumorah  verborgen  hat. 

Aus  dem  Buch  Enos  lernen  wir  noch  etwas  Typisches  über 
die  menschliche  Natur.  Man  darf  nicht  glauben,  daß  der 
Satan  jemals  müde  werden  wird,  Menschen  für  seine 
bösen  Absichten  zu  gewinnen,  und  es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, daß  es  für  die  Nachfolger  Nephis  immer  leicht 
war,  dem  Herrn  treu  zu  bleiben.  Enos  schreibt  folgendes 
über  sein  Volk: 

,,Die  Nephiten  aber  bebauten  das  Land  und  zogen  alle 
Arten  Getreide,  Früchte,  Herden  von  Vieh  jeglicher  Art, 
Ziegen,  wilde  Ziegen  und  auch  viele  Pferde." 
Enos  weist  hierauf  den  beginnenden  Wohlstand  unter  den 
Nephiten  hin ;  und  dann  klagt  er  an  : 
,,Es  waren  auch  sehr  viele  Propheten  unter  uns.  Und  das 
Volk  war  ein  halsstarriges  Volk,  das  nur  schwer  begriff. 
Und  man  konnte  nichts  anderes  mit  ihnen  tun,  als  sie  mit 
außerordentlicher  Strenge  behandeln,  ihnen  predigen  und 
von  Kriegen,  Streitigkeiten  und  Zerstörungen  prophezeien 
und  sie  ständig  an  den  Tod  und  die  Ewigkeit  erinnern,  an 
die  Gerichte  und  die  Macht  Gottes  und  an  alle  diese  Dinge 
—  man  mußte  sie  beständig  anspornen,  um  sie  in  der 
Furcht  des  Herrn  zu  erhalten.  Ich  sage,  daß  man  sie  nur 
dadurch  und  nur,  wenn  man  sehr  deutlich  mit  ihnen  redete, 
davor  zurückhalten  konnte,   schnell  dem  Verderben  an- 
heimzufallen. Und  so  schreibe  ich  über  sie. 
Und  ich  sah  Kriege  zwischen  den  Nephiten  und  Lamaniten 
zu  meinen  Lebzeiten"  (Enos  21-24). 

Hier  haben  wir  bereits  im  kleinen  die  weitere  Geschichte 
des  Buches  Mormon  vorgezeichnet.  Wir  lesen,  daß  sogar 
die  rechtschaffeneren  Menschen  starrsinnig  waren  und  die 
Absichten  des  Herrn  nicht  begriffen.  Dies  traf  besonders 
zu,  wenn  es  ihnen   gutging,   wenn  sie  unabhängig   und 


hochmütig  wurden  und  vergaßen,  woher  ihre  Segnungen 
kamen. 

Ein  typisches  Beispiel  dafür  finden  wir  in  den  Jahrzehnten 
vordem  Erscheinen  des  Herrn  von  dem  eingangs  die  Rede 
war.  Die  Anfangskapitel  des  3.  Buches  Nephi  berichten 
von  erfolgreichen  Kämpfen  der  Nephiten  gegen  die  ge- 
heime Verbindung  Gadiantons,  meist  die  Gadiantonräuber 
genannt.  Der  Herr  war  den  rechtschaffenen  Führern  der 
Nephiten  in  diesen  Kämpfen  beigestanden,  und  das  Volk 
hatte  in  der  Folge  merklich  Buße  getan. 
Als  ihre  Feinde  besiegt  waren,  frohlockten  die  Nephiten 
und  riefen  Gott  an,  sie  weiterhin  zu  beschützen:  ,,Und  sie 
fingen  alle  an  wie  mit  einer  Stimme  zu  singen  und  Gott  für 
das  zu  loben,  was  er  ihnen  getan  hatte,  weil  er  sie  bewahrt 
hatte,  so  daß  sie  nicht  in  die  Hände  ihrer  Feinde  gefallen 
waren. 

Und  ihr  Herz  war  mit  Freude  erfüllt,  und  sie  vergossen 
wegen  der  großen  Güte  Gottes  viele  Tränen"  (3.  Nephi 
4:31,33). 

Die  Buße  war  offenbar  ernst  gemeint.  Jeder  sah  ein,  daß 
die  Propheten  die  Wahrheit  gesprochen  hatten:  ,, Wegen 
der  vielen  Zeichen,  die  den  Worten  der  Propheten  gemäß 
geschehen  waren,  wußten  sie  .  .  .,  daß  Christus  bereits 
gekommen  sein  mußte  .  .  .  Daher  legten  sie  alle  Sünden, 
Greuel  und  alle  Hurerei  ab  und  dienten  Gott  Tag  und  Nacht 
mit  allem  Fleiß  (3.  Nephi  5:2,  3). 

Sie  nahmen  ihre  Buße  so  ernst,  daß  sie  in  die  Gefäng- 
nisse gingen  und  den  gefangenen  Gadiantonräubern  das 
Evangelium  predigten;  alle  jene,  die  das  Evangelium  an- 
nahmen und  einen  Eid  ablegten,  daß  sie  nicht  mehr  mor- 
den würden,  wurden  freigelassen. 

Die  Nephiten  kehrten  in  ihre  Städte  zurück,  von  denen  sie 
vom  Feind  vertrieben  worden  waren,  und  bauten  sie  teil- 
weise wieder  auf.  Sie  bauten  Straßen,  die  die  Städte  mit- 
einander verbanden,  und  der  Wohlstand  begann  erneut  zu 
blühen.  Das  geschah  ungefähr  25  Jahre  nach  Christi  Ge- 
burt. Wir  lesen:  ,,Sie  fingen  wieder  an,  groß  zu  werden 
und  zu  gedeihen  .  .  .  Und  nun  war  nichts  im  Land,  was  das 
ständige  Wachstum  des  Volkes  hinderte,  wenn  es  sich 
nicht  derSünde  hingab" (3.  Nephi  6:4,  5). 
Wie  schon  so  oft  zuvor  konnte  auch  diesmal  das  Volk  den 
Versuchungen  des  Wohlstandes  nicht  widerstehen.  Die 
Schrift  berichtet,  was  sich  nur  fünf  Jahre  vor  dem  Er- 
scheinen des  Herrn  unter  dem  Volk  zutrug : 
,,Aber  im  neunundzwanzigsten  Jahr  entstanden  einige 
Streitigkeiten  unter  dem  Volk;  und  etliche  erhoben  sich 
wegen  ihrer  außerordentlich  großen  Reichtümer  in  Stolz 
und  Prahlerei  .  .  . 

Und  man  fing  an,  die  Menschen  nach  Klassen,  nach  ihrem 
Reichtum  und  ihren  Gelegenheiten  zum  Lernen  zu  unter- 
scheiden ;  ja,  einige  waren  infolge  ihrer  Armut  unwissend, 
und  andre  erwarben  große  Gelehrsamkeit,  weil  sie  reich 
waren"  (3.  Nephi  6:10, 12). 

In  ganz  kurzer  Zeit  entstanden  unter  dem  Volk  große  Un- 
gleichheiten, dadurch,  daß  einige  hochmütig  wurden  und 
andere  demütig  blieben.  Die  Kirche  begann  sich  aufzu- 
lösen, ,, außer  unter  einigen  Lamaniten,  die  sich  zum 
wahren  Glauben  bekehrt  hatten"  (siehe 3.  Nephi  6:14). 


Wir  erfahren  aus  eindeutigen  Worten,  was  die  Ursache 
dieser  Schlechtigkeit  unter  dem  Volk  war:  ,,Die  Ursache 
dieser  Gottlosigkeit  unter  dem  Volke  war  folgende:  Satan 
hatte  große  Macht,  das  Volk  zu  allerlei  Bosheit  aufzu- 
reizen und  es  im  Stolz  aufzublähen  und  es  zu  versuchen, 
nach  Macht,  Gewalt,  Reichtümern  und  den  wertlosen  Din- 
gen der  Welt  zu  trachten. 

Und  so  verleitete  Satan  das  Herz  des  Volkes,  alle  mög- 
lichen Arten  von  Sünde  zu  begehen ;  daher  erfreute  es  sich 
des  Friedens  nur  einige  Jahre"  (3.  Nephi  6:15, 16). 
Diese  Beispiele  dürften  genügen,  um  uns  einige  Grund- 
sätze vor  Augen  zu  führen,  die  uns  das  Buch  Mormon 
lehrt.  Wir  lernen  aus  diesem  Buch,  daß  nur  jene  Menschen 
große  Segnungen  zu  erwarten  haben,  die  rechtschaffen 
sind,  dem  Herrn  dienen  und  am  Aufbau  seines  Reiches 
mitarbeiten.  Wir  lernen,  daß  große  Zivilisationen  nur  auf 
der  Grundlage  der  Rechtschaffenheit  errichtet  werden 
können  und  daß  sie  vernichtet  werden,  wenn  das  Volk  in 
Gottlosigkeit  reift.  Wir  lernen,  daß  der  Herr  Menschen 
segnet,  die  ihm  dienen,  obwohl  sie  verfolgt  werden.  Wir 
lernen,  daß  der  naturhafte  Mensch  ein  Feind  Gottes  ist, 
solange  er  nicht  nach  dem  Heiligen  Geist  trachtet  und  von 
ihm  geführt  wird. 

Wir  lernen  auch,  was  zu  den  Ursachen  der  Gottlosigkeit 
führt,  nämlich  Hochmut,  Reichtum,  ungerechte  Macht, 
Klassenunterschiede,  Egoismus,  Machthunger  usw.  Wir 
sehen  deutlich,  daß  man  nur  dann  rechtschaffen  bleiben 
kann,  wenn  man  Glauben  hat,  dem  Herrn  allzeit  nahe  ist, 
die  von  ihm  berufenen  Männer  unterstützt  und  gegenüber 
dem  Willen  des  Herrn  demütig  und  gehorsam  bleibt. 
Zu  den  wichtigsten  Grundsätzen,  die  uns  das  Buch  Mor- 
mon und  andere  heilige  Schriften  vermitteln,  zählt  der,  daß 
alles,  was  die  Propheten  Gottes  vorhersagen,  sicher  ein- 
treffen wird.  Diese  heiligen  Männer  sprechen  im  Namen 
des  Gottes  Israel,  und  wir  sind  Zeugen  dafür,  daß  die 
Rechtschaffenen  gemäß  ihrer  Prophezeiungen  in  reichem 
Maß  gesegnet  werden  und  daß  die  Gottlosen  mit  Ver- 
nichtung geschlagen  werden. 

Wir  sehen  also,  daß  der  Herr  das  ernst  meint,  was  er  sagt, 
ob  er  nun  Segnungen  verheißt  oder  mit  Vernichtung  droht. 
Mit  dieser  Gewißheit,  die  wir  durch  das  Lesen  des  Buches 
Mormon  gewinnen,  können  wir  den  Anforderungen  des 
Lebens  in  unserer  Zeit  besser  gerecht  werden.  Unsere 
Lebensumstände  unterscheiden  sich  nicht  grundlegend 
von  denen  der  Nephiten.  Wir  können  uns  glücklich  preisen, 
daß  wir  das  Buch  Mormon  haben,  und  wir  sind  doppelt 
gesegnet,  wenn  wir  es  wirklich  lesen  und  uns  damit  aus- 
einandersetzen, wie  wir  dies  nun  in  der  ganzen  Kirche  tun. 
Diese  Segnungen  kommen  zur  Wirkung,  wenn  wir  die 
Grundsätze  dieser  heiligen  Schrift  kennenlernen  und  an- 
wenden. Es  sind  ihrer  viele;  ich  habe  hier  nur  einige 
wenige,  besonders  wichtige,  erwähnt. 

Ich  bin  dankbar  für  das  Buch  Mormon  und  für  den  Einfluß, 
den  es  auf  mein  Leben  ausübt,  und  ich  bete  darum,  daß 
es  uns  allen  helfen  möge,  weiterhin  den  Segen  und  das 
Wohlwollen  unseres  Herrn  und  Erlösers  Jesus  Christus  zu 
gewinnen. 


Indianische 
Legenden 


FRANKLINS.  HARRIS  III 


Spanische  Priester  stellten  inn  16.  Jahrhundert  eine  beein- 
druckende Sannmiung  von  Legenden  zusammen,  die  aus- 
schließlich die  Abstammung  derlndianerzum  Inhalt  haben. 


John  Lloyd  Stephens,  ein  Wissenschaftler,  der  die  Maya- 
kultur  erforschte,  war  der  erste,  der  die  Wunder  der  alten 
amerikanischen  Kulturen  durch  sein  1841  erschienenes 
Buch  ,,lncidents  of  Travel  in  Central  America,  Chipas,  and 
Yucatan"  allgemein  bekanntmachte.  Als  Joseph  Smith  ein 
Exemplar  dieses  Buches  in  die  Hände  kam,  kannte  seine 
Begeisterung  keine  Grenzen:  ,,Was  für  eine  Freude  ist 
es  doch,  daß  uns  die  Welt  dabei  hilft,  so  viele  Beweise  zu 
sammeln  .  .  .  Wer  hätte  es  gewagt,  sich  vorzustellen,  daß 
Innerhalb  von  12  Jahren  unbestreitbare  Beweise  dafür 
auftauchen  würden,  daß  das  Buch  Mormon  der  Wahrheit 
entspricht"  (Times  and  Seasons,  15.  Sept.  1842,  S.  914- 
915). 

Der  Prophet  wußte  aber  offensichtlich  nichts  davon,  daß 
drei  Jahrhunderte  früher  Spanier,  die  in  der  Neuen  Welt 
ankamen,  das  Rätsel  der  Abstammung  der  Indianer  zu  lö- 
sen versuchten.  Sie  bemühten  sich  aber  nicht,  die  Antwort 
in  den  Ruinen  der  alten  Städte  zu  finden,  sondern  befaßten 
sich  mit  den  Überlieferungen  der  Ureinwohner.  Dieses 
Werk  ist  hinsichtlich  der  Lehren  des  Buches  Mormon 
sehr  interessant. 

Die  Spanier  waren  auf  ein  ganz  außergewöhnliches  Volk 
auf  dem  amerikanischen  Kontinent  gestoßen,  und  sie 
interessierten  sich  natürlich  für  dessen  Kultur,  Geschichte 
und  Abstammung.  Mehrere  Soldaten  und  katholische  Mis- 
sionare erforschten  die  Geschichte  dieses  Volkes,  indem 
sie  alte  Handschriften  der  Eingeborenen  untersuchten  und 

Cortez  trifft  Montezuma.  Die  Spanier  warer)  Fremde  in 
Amerika  —  die  Azteken  aber  gleichfalls.  Ihre  Überliefe- 
rungen besagen,  daß  sie  unter  der  Führung  eines  großen 
Herren  oder  Königs  nach  Amerika  kamen  (Bilder  von  Sam 
McKim). 


die  Indianer  selbst  befragten.  Über  zwei  Jahrhunderte  lang 
wurde  der  Großteil  ihres  Werkes  nicht  veröffentlicht,  son- 
dern diente  als  Staubfänger  in  europäischen  Archiven. 
Während  der  Übersetzung  des  Buches  Mormon  war  nichts 
von  ihrer  Arbeit  in  Englisch  erhältlich,  und  auch  in  Spa- 
nisch wurde  nur  sehr  wenig  darüber  veröffentlicht. 
Was  haben  diese  Spanier  im  16.  Jahrhundert  von  den 
Überlieferungen  der  frühen  Bewohner  Amerikas  erfahren? 
Die  verläßlichsten  Quellen  und  die,  die  viele  Jahrhunderte 
vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier  zurückgehen,  ent- 
halten Sagen,  die  auf  Länder  über  dem  Meer  hinweisen, 
welche  die  Heimat  der  Vorfahren  der  Bevölkerung  der 
Neuen  Welt  sein  sollen. 

Verschiedene  Überlieferungen  aus  der  Zeit  vor  Kolumbus 
weisen  auf  Einwanderer  hin,  die  über  das  Meer  gekommen 
sind.  Sogar  schon  vor  der  Eroberung  schnitt  Montezuma 
(aztekischer  Herrscher)  die  Frage  der  Abstammung  der 
Azteken  an,  als  er  Cortez  das  erstemal  begrüßte.  Der  Er- 
oberer gab  den  Wortlaut  dieser  Begrüßung  in  seinem 
zweiten  Brief  an  König  Carlos  V.  wieder: 
,,Wir  haben  von  unseren  Ahnen  überliefert  bekommen, 
daß  .  .  .  wir  Fremde  sind,  aus  weit  entfernten  Ländern 
hierher  gekommen.  Wir  wissen,  daß  unsere  Vorfahren  von 
einem  Herrn  hierhergeführt  wurden,  dem  sie  Gehorsam 
schuldeten.  Er  ist  später  wieder  in  seine  Heimat  zurück- 
gekehrt .  .  .  Wir  haben  immer  daran  geglaubt,  daß  seine 
Nachkommen  hierherkamen  und  sich  dieses  Land  Unter- 
tan machten  .  .  .  Weil  du  gesagt  hast,  daß  du  aus  einem 
Land  kommst,  wo  die  Sonne  aufgeht,  und  daß  ein  großer 
Herr  oder  König  dich  hierhergesandt  hat,  glauben  wir  ganz 
fest,  daß  er  unser  rechtmäßiger  Herrscher  ist"  (Fernando 
Cortez,  ,,Cartas  y  documentos",  Mexico,  Editorial  Porrua, 
1963,  S.  59). 
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Montezumas  Worte  wurden  von  mehreren  katholischen 
Mönchen  bekräftigt,  die  viele  Jahre  lang  Material  über  die 
Vergangenheit  der  Indianer  sammelten.  Die  spanischen 
Missionare  und  Autoren,  wiez.  B.  Landa,  Duran,  Sahagun 
und  Torquemada,  arbeiteten  voller  Eifer  und  selbstlos  an 
dieser  Aufgabe  und  versuchten  nicht,  Gewinn  daraus  zu 
schlagen.  Nur  wenige  ihrer  Zeitgenossen  wußten  von  ihren 
Forschungen.  Nur  Juan  de  Torquemadas  ,,Monarquia  In- 
diana" wurde  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  (1616)  veröffent- 
licht. 

Bruder  Juan  war  ein  Franziskanermönch,  der  die  Totonac- 
sprache  lernte  und  Informationen  über  die  Eingeborenen 
zusammentrug.  Seine  Schriften  über  die  mexikanische 
Geschichte  beruhten  hauptsächlich  auf  alten  Handschrif- 
ten der  Eingeborenen,  besonders  auf  Texcocan-Dokumen- 
ten.  Zusätzlich  dazu  fügte  er  mündliche  Zeugnisse  aus 
erster  Hand  über  ethnographische  Einzelheiten  hinzu. 
Ein  anderer  Franziskaner,  Bernardino  de  Sahagun,  wid- 
mete 60  Jahre  seines  Lebens  der  Sammlung  von  Material 
über  die  aztekische  Kultur;  er  ordnete  es  in  12  Büchern. 


Er  erlernte  nicht  nur  mehrere  Eingeborenendialekte,  son- 
dern ließ  auch  durch  zahlreiche  versierte  Indianer  die  alten 
Bilderschriften  übersetzen. 

Sahagun  erwähnt  zweimal  Menschen,  die  das  Meer  in 
Booten  überquert  hatten  und  in  Mexico  landeten.  Eine 
Gruppe  hieß  Huasteca:  ,,Sie  sagten,  daß  die,  die  hier  an- 
kamen ...  die  sich  in  dem  Land,  das  Mexico  genannt 
wird,  ansiedelten,  ...  in  Booten  kamen;  sie  hatten  das 
Meer  überquert"  (Bruder  Bernardino  de  Sahagun,  ,, General 
Historyofthe  Things  of  New  Spain",  Buch  10). 
Die  andere  Gruppe  hieß  Mexica:  ,,Weit  zurück  in  der  Ver- 
gangenheit, ...  die  einen,  die  zuerst  dieses  Land  in 
Besitz  nahmen  .  .  .,  kamen  über  das  Wasser  in  Booten; 
(sie  kamen)  in  vielen  Gruppen"  (ibd.  S.  190).  Die  Auf- 
zeichnungen von  Torquemada  und  Sahagun  sind  sich  im 
wesentlichen  ähnlich,  unterscheiden  sich  aber  dadurch, 
daß  jeder  Bericht  andere  Einzelheiten  bringt.  Die  drei 
eben  zitierten  Abschnitte  geben  aber  notwendigen  Auf- 
schluß darüber,  daß  es  Menschen  gegeben  hat,  die  übers 
Meer  kamen. 


Bruder  Bernardino  weist  auch  auf  eine  ehemalig  weiße 
Rasse  in  seinem  Bericht  über  die  frühen  Totonacs  hin: 
,,Alle  Männer  und  Frauen  waren  weiß,  mit  schönen,  fröh- 
lichen Gesichtszügen  und  gutem  Aussehen"  (Bruder  Ber- 
nardino de  Sahagun,  ,,Historia  general  de  las  cosas  de 
Nueva  Espana",  Mexico,  Porrua,  1956). 

Aus  Südamerika  erfahren  wir  zusätzliches  Wissenswertes 
über  Weiße  aus  der  Zeit  vor  Kolumbus.  In  der  Nähe  von 
Tiahuanaco,  Bolivien,  erzählten  Colla-Indianer  dem  For- 
scher Cieza,  daß  eine  Rasse  weißer  bärtiger  Männer  dort 
lebte,  bis  sie  sich  mit  einem  der  zwei  Herrscher  vor  der 
Inkazeit  schlugen:  ,, Einer  von  ihnen  betrat  den  Titicaca- 
see  und  entdeckte  auf  der  größten  Insel  dieses  Wassers 
weiße  bärtige  Männer,  mit  denen  er  focht,  bis  er  alle 
getötet  hatte"  (Pedro  de  Cieza  de  Leon,  ,,The  Incas"). 
Etwa  500  Meilen  weiter  in  nordwestlicher  Richtung  unter- 
suchte Cieza  die  Ruinen  einer  Stadt  in  Peru,  die  Huari 
genannt  wurde.  Er  zog  aus  seiner  Untersuchung  die 
Schlußfolgerung,  daß  die  Menschen,  die  diese  Bauwerke 
errichtet  hatten,  nicht  die  Inkas  sein  konnten.  Als  er  bei 
den  doi't  ansässigen  Indianern  Erkundigungen  einzog, 
antworteten  sie,  daß  die  weißen  bärtigen  Menschen,  die 
hier  lange  vor  den  Inkas  gelebt  hatten,  sie  gebaut  hätten 
(ibd.S.123). 

Diego  de  Landa,  der  1 572  zum  Bischof  von  Yucatan  ernannt 
wurde,  wurde  dadurch  bekannt,  daß  er  aus  der  Bibliothek 
der  Mayas  Bücher  öffentlich  verbrennen  ließ.  Er  ist  aber 
dennoch  der  Verfasser  eines  wichtigen  Berichts  über  die 
alten  Mayas,  in  dem  auch  eine  interessante  Überlieferung 
über  ihre  Vorfahren  enthalten  ist: 

,, Einige  der  alten  Leute  in  Yucatan  erzählen,  daß  sie  von 
ihren  Vorfahren  gehört  hätten,  daß  dieses  Land  von  einem 
Volk  beherrscht  worden  sei,  das  aus  dem  Osten  kam  und 
das  Gott  hierhergeleitet  habe,  indem  er  zwölf  Wege  durch 
das  Meer  geöffnet  habe.  Wenn  das  wahr  wäre,  würde  die 
logische  Schlußfolgerung  daraus  sein,  daß  die  Indianer 
Abkommen  der  Juden  seien"  (Alfred  M.  Tozzer,  ,,Landa's 
Relacion  de  las  Cosas  de  Yucatan",  Papiere  des  Peabody 
Museums  über  amerikanische  Archäologie  und  Ethnolo- 
gie, Harvard  University,  Cambridge,  Massachusetts,  vom 
Museum  1941  veröffentlicht). 

Wenn  dies  wahr  ist,  so  folgerte  Landa,  wären  die  Vorfah- 
ren der  Mayas  Juden.  Er  bemerkte  die  Parallele  zum  Aus- 
zug der  Israeliten  aus  Ägypten.  Ein  anderer  Bruder,  der 
über  Parallelen  zwischen  den  Juden  im  Alten  Testament 
und  den  amerikanischen  Ureinwohnern  schrieb,  war  Diego 
Duran.  Duran  befaßte  sich  mit  der  weit  entfernten  und  ver- 
blüffenden Herkunft  der  Indianer.  Er  entdeckte  viele  Paral- 
lelen zwischen  der  jüdischen  und  der  aztekischen  Kultur; 
einige  davon  seien  hier  angeführt : 

Die  Geschichte  über  die  Schöpfung  und  dem  Turmbau  zu 
Babel  waren  in  beiden  Kulturen  gleich  (Bruder  Diego  Du- 
ran, ,,Aztecs:  The  History  of  the  Indies  of  New  Spain"; 
sieheauch  1 .  Mosell  :1-9). 

Beide,  die  Juden  wie  die  Azteken,  waren  ,,ein  auserwähl- 
tes Volk  Gottes  und  hatten  beschwerliche  Wanderungen 
in  der  Wildnis  hinter  sich  bringen  müssen,  ehe  sie  jeweils 


das  ihnen  verheißene  Land  erreicht  hatten  —  Kanaan  bzw. 
das  Tal  von  Mexiko"  (Bruder  Diego  Duran,  ,,Book  of  the 
Gods  and  Rites",  und  ,,The  Ancient  Calendar";  siehe  auch 
4.  Mose  14:33,  34). 

Die  Azteken  erzählen  eine  Geschichte,  die  der  Moses,  der 
die  Kinder  Israels  in  die  Freiheit  geführt  hat,  ähnlich  ist: 
,,Es  gibt  Überlieferungen  der  Indianer,  die  von  einem  be- 
deutenden Mann  handeln,  der ...  die  große  Anzahl  seiner 
Anhänger  versammelte  und  überredete,  aus  ihrer  Drangsal 
zu  entfliehen  und  in  ein  Land  zu  ziehen,  wo  sie  in  Frieden 
leben  könnten  ...  Er  ging  zur  Meeresküste  und  bewegte 
das  Wasser  mit  einem  Stab,  den  er  in  seiner  Hand  trug. 
Dann  öffnete  sich  das  Meer,  und  er  und  sein  Gefolge  zogen 
hindurch.  Als  ihre  Feinde  den  Durchgang  im  Meer  sahen, 
folgten  sie  ihnen,  aber  das  Wasser  kehrte  an  seinen 
Platz  zurück,  und  von  den  Verfolgern  wurde  nie  wieder 
etwas  gehört." 

Duran  schildert  ein  anderes  bedeutsames  Ereignis,  das 
sich  während  beider  Auszüge  ereignet  hat : 
,,Als  sie  bei  einigen  Bergen  ihre  Zelte  aufgeschlagen 
hatten,  ereignete  sich  ein  schreckliches  Erdbeben.  Die 
Erde  öffnete  sich  und  verschlang  die  Schlechten.  Dieses 
Ereignis  erfüllte  die  anderen  Menschen  mit  Furcht.  Als 
ich  Zeichnungen  davon  sah,  wurde  ich  an  4.  Mose  erinnert, 
wo  beschrieben  wird,  wie  die  Erde  ihren  Mund  auftat  und 
Korah,  Dathan  und  Abiram  verschlang." 
Die  Azteken  behaupten  genau  wie  die  Juden,  daß  ihnen 
während  ihrer  Wanderung  Manna  vom  Himmel  gegeben 
wurde  (Duran,   ,,Aztecs";    siehe  auch  1.   Mose  14:1-30, 

4.  Mose16:1-34,2.  Mose16:4-15). 

Die  jungen  Azteken  vollzogen  im  Tempel  Rituale,  die  denen 
der  Leviten  im  Alten  Testament  ähnlich  waren.  Bestimmte 
Geschlechter  hatten  in  beiden  Kulturen  das  Priesteramt 
inne.  Beide  verwendeten  Nahrungsmittel  als  Opfergabe 
für  den  Herrn.  Das  Ritual  der  Juden  bei  der  Opferung  von 
Turteltauben  ähnelt  der  Opferung  von  Wachteln  bei  den 
Azteken.  In  beiden  Fällen  riß  der  Priester  den  Kopf  des 
Vogels  ab  und  warf  ihn  neben  den  Altar,  das  Blut  wurde 
herumgesprengt.  Die  Opfertiere,  die  die  Juden  verwende- 
ten, mußten  ohne  Makel  sein  (Duran,  ,,Gods";  siehe  auch 

5.  Mose  18:1-12;  4.  Mose  15:1-24;  3.  Mose  1:14-17, 
22:19,20;  Ps.  106:37,  38). 

Diese  und  andere  auffallende  Übereinstimmungen,  nach 
Durans  Meinung  zu  zahlreich,  um  noch  als  bloßer  Zufall 
angesehen  werden  zu  können,  brachten  ihn  zu  der  Ansicht, 
daß  die  Azteken  israelitischer  Abstammung  gewesen  sein 
mußten. 

Jede  dieser  Überlieferungen  würde,  wenn  sie  für  sich  allein 
stünde,  nicht  allzu  überzeugend  wirken.  Aber  alle  zusam- 
mengenommen, stellen  einen  Beweis  dar,  der  nicht  über- 
sehen werden  kann.  Darin  wird  berichtet,  daß  Menschen 
im  Altertum  aus  dem  Nahen  Osten  übers  Meer  nach  Ame- 
rika kamen. 

(Franklin  S.  Harris  III.  ist  Magister  in  lateinameril<anischer 
Geschichte  und  arbeitet  als  Pilot  bei  der  American  Air- 
lines; er  ist  Sonntagsschulleiter  in  der  Gemeinde  Arling- 
ton  im  Pfahl  Ft.  Worth  in  Texas.) 
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Bring  sie,  und  ich  werde  sie  lesen 

MARJORIEA.  McCORMICK 

Es  war  ein  Tag  im  Mai  des  Jahres  1925.  In  einer  Eisen- 
gießerei in  London  saßen  einige  Männer  um  ein  Kol^sfeuer 
und  verzehrten  gerade  ihre  mitgebrachten  Brote,  als  ein 
neuer  Arbeiter  —  er  hieß  Jack  —  aus  ihrem  Kreis  aufstand 
und  sagte:  ,, Während  meiner  ganzen  Zeit  in  Kanada  habe 
ich  nie  so  viel  Fluchen  und  so  viele  schmutzige  Geschich- 
ten gehört." 

„Mit  was  für  Leuten  hast  du  denn  gearbeitet?",  fragte 
jemand. 

,,Zum  größten  Teil  mit  Mormonen",  antwortete  Jack.  ,,Und 
ich  habe  bei  einer  alten  Frau  gewohnt,  die  auch  ein  Mit- 
glied dieser  Kirche  war,  aber  sie  lebte  so  weit  weg  von  ihrer 
Gemeinde,  daß  ich  nie  eine  Versammlung  besuchen  konn- 
te. Trotzdem  habe  ich  gesehen,  was  für  ein  gutes  Leben 
diese  Leute  führen.  Mormonen  trinken,  rauchen  und 
fluchen  nicht." 

Mein  Mann,  der  auch  dabei  war,  bemerkte:  ,,Dann  sind  sie 
zu  gut  für  diese  Welt!"  Aber  Jack  forderte  ihn  auf,  doch 
einige  ihrer  Traktate  zu  lesen,  die  er  zu  Hause  hatte.  Mein 
Mann  ging  darauf  ein  und  meinte:  ,, Bring  sie,  und  ich 
werde  sie  lesen." 

Am  nächsten  Tag  brachte  ihm  Jack  fünf  Traktate,  eines 
über  die  Indianer  und  eines  mit  dem  Titel  ,, Strahlen  leben- 
digen Lichts";  ich  weiß  nicht  mehr,  wovon  die  anderen 
handelten,  aber  als  mein  Mann  sie  nach  Hause  brachte, 
verschlangen  wir  sie  förmlich. 

Wir  hatten  beide  eine  sehr  religiöse  Mutter.  Ich  war  im 
Glauben  der  englischen  Hochkirche  erzogen  worden,  und 
mein  Mann  war  Methodist.  Er  hatte  sich  schon  mit  ver- 
schiedenen Kirchen  befaßt,  von  denen  ihm  aber  keine 
glaubwürdig  erschien.  Ich  selbst  war  in  den  Augen  der 
meisten  Lehrer  und  Geistlichen  ein  sehr  eigenartiges  Kind 
gewesen.  Ich  stellte  immer  Fragen,  die  sie  nicht  beant- 
worten konnten.  Es  sieht  so  aus,  als  hätten  wir  uns  beide 
auf  das  Evangelium  vorbereitet.  Ohne  daß  meine  Mutter 
etwas  vom  Wort  der  Weisheit  wußte,  hatte  sie  mich  er- 
zogen, es  zu  befolgen. 

Gemeinsam  mit  Jack  suchte  mein  Mann  sechs  Monate 
lang  jeden  Samstag  in  ganz  London  nach  einer  Mormonen- 
kirche —  ohne  Ergebnis.  Sie  konnten  einfach  keine  finden. 
Daher  entschloß  ich  mich,  ihnen  an  die  Hand  zu  gehen,  da 


ich  sehr  neugierig  auf  das  Buch  Mormon  war  und  heraus- 
finden wollte,  woher  die  Indianer  kamen.  Ich  schrieb  einen 
Brief  an  die  einzige  Adresse,  die  wir  zur  Verfügung  hatten ; 
sie  stand  auf  einem  der  Traktate:  Brigham  H.  Roberts, 
Ferndale  Avenue,  Toronto,  Ontario,  Kanada. 
Da  es  an  jenem  Morgen  in  Strömen  goß,  gab  ich  den  Brief 
dem  Milchmann  mit  und  ersuchte  ihn,  er  möge  ihn  ein- 
werfen. Dann  ging  ich  die  Treppen  hinauf,  und  begann  die 
Betten  zu  machen.  Plötzlich  überkam  mich  ein  bedrücken- 
des Gefühl,  und  ich  dachte,  ich  müße  etwas  falsch  ge- 
macht haben.  Ich  kniete  mich  neben  dem  Bett  hin  und 
betete,  was  ich  zuvor  nie  getan  hatte.  Ich  bat  den  Herrn, 
er  möge  mir  vergeben,  wenn  ich  den  Brief  nicht  hätte 
schreiben  sollen;  ich  versprach  ihm  aber,  daß  ich,  sollte 
ich  auf  den  Brief  eine  Antwort  erhalten,  mich  dieser  Kirche 
auf  der  Stelle  anschließen  würde,  da  ich  dann  wüßte,  daß 
ich  die  wahre  Kirche  gefunden  hätte. 
Es  vergingen  zwei  Monate,  und  dann  erhielt  ich  einen  Brief 
vom  Missionssekretär  in  Toronto.  Er  schrieb,  daß  er  sich 
an  Präsident  Talmage  gewandt  habe,  der  imstande  wäre, 
mir  zu  sagen,  wo  die  nächste  Kirche  zu  finden  wäre  und 
wo  ich  ein  Buch  Mormon  kaufen  könnte.  Stellen  Sie  sich 
meine  Freude  vor!  Als  mein  Mann  nach  Hause  kam,  lief  ich 
ihm  entgegen,  um  ihm  die  gute  Nachricht  mitzuteilen. 
Tags  darauf  erhielt  ich  zu  unserer  Freude  einen  Brief  von 
Präsident  Talmage.  Dieser  Brief  befindet  sich  immer  noch 
in  meinem  Buch  der  Erinnerung.  Die  Kirche  befand  sich 
damals  am  nördlichen  Stadtrand  Londons,  in  Tottenham, 
während  wir  im  westlichen  Teil  der  Stadt  wohnten;  die 
Anreise  war  daher  äußerst  umständlich. 
Der  nächste  Tag  war  ein  Samstag,  und  die  beiden  Männer 
machten  sich  schon  in  aller  Früh  auf  den  Weg  zur  Kirche. 
Als  sie  das  Gebäude  betraten  —  mein  Mann  rauchte  eine 
Zigarette  und  Jack  eine  Pfeife  —  kam  ihnen  Bruder  Andre 
K.  Anastasion  entgegen  und  ersuchte  sie,  an  diesem  Ort 
nicht  zu  rauchen,  da  dies  zum  Glauben  der  Mormonen  im 
Gegensatz  stünde. 

Mein  Mann  kaufte  gleich  zwei  Exemplare  des  Buches 
Mormon,  denn  er  wußte,  daß  ich  eines  sofort  beschlag- 
nahmen würde  und  er  dann  nicht  zum  Lesen  käme.  Die 
beiden  sprachen  eine  Zeitlang  mit  Bruder  Anastasion  über 
das  Evangelium,  und  er  teilte  ihnen  die  Versammlungs- 
zeiten am  Sonntag  mit. 

Ich  befaßte  mich  sehr  intensiv  mit  dem  Buch  Mormon, 
denn  wir  beide  erlebten  etwas  Wunderbares.  Nachdem  wir 
an  diesem  Abend  die  Kinder  zu  Bett  gebracht  hatten, 
setzten  wir  uns  gemeinsam  vor  den  Kamin,  um  zu  lesen. 
Ich  war  aber  noch  nicht  einmal  mit  dem  ersten  Kapitel 
zu  Ende,  als  sich  das  Zimmer  mit  Licht  füllte.  Ich  hatte  das 
Gefühl,  als  füllte  sich  auch  mein  Inneres  mit  Licht,  und  ich 
konnte  nicht  weiterlesen.  Ich  wußte,  daß  dies  der  Heilige 
Geist  war,  der  mir  bezeugte,  daß  dieses  Buch  der  Wahrheit 
entspräche. 

Ich  kann  nicht  sagen,  wie  lange  dieser  Zustand  dauerte; 
die  Zeit  stand  einfach  still.  Schließlich  verging  das  Licht, 
ich  hob  mein  Buch  wieder  auf  und  las  weiter.  Sie  sind  be- 
stimmt nicht  überrascht,  wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  wir 
schon  drei  Wochen  später  getauft  wurden. 


Der  Einfluß  eines  Buches 


LINDA  L.STAYTON 


Kürzlich  stellte  ein  Bruder  auf  einer  Zeugnisversammlung 
die  Frage:  ,,Wäre  meine  Überzeugung  stark  genug  ge- 
wesen, mich  der  Kirche  anzuschließen,  wenn  ich  nicht  in 
ihr  aufgewachsen  wäre?" 

Ich  hätte  gerne  geantwortet:  ,, Natürlich!  Wenn  man  Ihnen 
das  Buch  Mormon  in  die  Hand  gegeben  hätte,  hätten  Sie 
nicht  widerstehen  können  und  es  lesen  müssen.  Und  wer 
das  Buch  Mormon  liest,  verliert  bald  seine  Zweifel,  und  er 
erlangt  Glauben." 

Mein  Mann  und  ich  sind  in  einer  Kleinstadt  in  Illinois  auf- 
gewachsen. Wir  gingen  miteinander  zur  Schule  und  be- 
suchten dieselbe  protestantische  Kirche.  Aber  schon  als 
Kind  ging  mir  am  Glauben  meiner  Eltern  etwas  ab.  Ich  bat 
sie  oft  mich  daheim  zu  lassen,  wenn  sie  zur  Kirche  gingen, 
und  sie  stimmten  gewöhnlich  zu.  Sie  glaubten  nicht  daran, 
daß  Kleinkinder  getauft  werden  mußten,  und  so  kam  es, 
daß  ich  nie  getauft  wurde.  Ich  besuchte  die  Gottesdienste 
und  Jugendveranstaltungen  nur  gelegentlich  und  fand 
dabei  nie,  was  ich  suchte. 

Später  lud  mich  ein  Freund  ein,  mit  ihm  zusammen  seine 
Kirche  zu  besuchen,  was  ich  auch  tat.  Ich  half  dort  sogar 
während  eines  Sommers  beim  Bibelunterricht  mit.  Aber 
als  ich  mit  dem  Geistlichen  dieser  Gemeinde  über  seinen 
Glauben  sprach,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich  mich  auch 
dieser  Kirche  nicht  anschließen  konnte.  Ich  betete  oft  zum 
Herrn  und  fragte:  ,, Warum  fühle  ich  mich  in  deinen 
Kirchen  nicht  wohl?  Was  mache  ich  falsch,  daß  ich  in  den 
Kirchen  nie  den  Geist  des  Herrn  spüren  kann?  Warum  habe 
ich  das  Gefühl,  daß  ich  mich  nicht  taufen  lassen  soll?" 
Ich  erhielt  keine  Antwort,  und  meine  Ratlosigkeit  wurde 
mir  zeitweilig  unerträglich.  Ich  hatte  Schuldgefühle,  weil 
ich  mich  keiner  der  christlichen  Religionen  voll  und  ganz 
widmete. 

Mein  Mann  und  ich  heirateten,  als  ich  neunzehn  war,  und 
von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  zur  Geburt  unserer  Kinder 
hatten  wir  beide  mit  keiner  Kirche  etwas  zu  tun.  Ich  fand 
aber,  daß  Eltern  die  Pflicht  haben,  ihre  Kinder  religiös  zu 
erziehen;  daher  besuchte  ich  mit  dem  vierjährigen  Chris 
und  der  zweijährigen  Crystal  eine  Kirche  in  unserer 
Gegend.  Die  Kinder  fühlten  sich  dort  sehr  wohl,  ich  selbst 
blieb  ein  Außenseiter.  Ich  empfand  dort  weder  Liebe  noch 
Wärme,  und  als  ich  mich  mit  der  Lehre  dieser  Kirche  aus- 
einandersetzte, wurde  ich  erneut  unsicher,  ob  dies  die 
richtige  Kirche  für  unsere  Familie  wäre.  Nach  zwei  Jahren 
gingen  wir  nicht  mehr  hin.  Als  die  Kinder  fragten,  warum 
wir  nicht  mehr  zur  Kirche  gingen,  wußte  ich  keine  Antwort. 
Aufgrund  meiner  Selbstvorwürfe  brachte  ich  die  Kinder  zu 
einer  anderen  Kirche,  konnte  mich  aber  nicht  überwinden, 
selbst  hineinzugehen.  Als  ich  die  Kinder  eines  Sonntags- 
morgens im  Auto  hinbrachte,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich 
falsch  handelte,  und  ich  wußte,  daß  ich  sie  nicht  mehr 


dorthin  schicken  sollte.  Ich  fragte  den  Herrn,  was  ich 
falsch  gemacht  hätte.  Wieder  kam  keine  Antwort. 
Während  des  Sommers  fuhr  ich  mit  den  Kindern  jeden 
Sonntag  aufs  Land,  um  ihnen  die  Schönheit  der  Natur  zu 
zeigen.  Wir  hörten  uns  im  Radio  Kirchenlieder  an.  Aber 
auch  dabei  hatte  ich  kein  gutes  Gefühl.  Mein  Mann,  der 
weniger  religiös  war  als  ich,  erklärte  sich  bereit,  die  Kinder 
in  die  Kirche  zu  bringen,  wo  wir  geheiratet  hatten,  und 
sie  dort  taufen  zu  lassen.  Dies  war  unser  Plan  für  den 
Urlaub.  Aber  anstatt  nach  Michigan  auf  Urlaub  zu  fahren, 
reisten  wir  nach  Illinois  und  besuchten  die  Stadt  Nauvoo. 
Unter  der  Leitung  eines  jungen  Missionars  machten  wir 
eine  Führung  mit.  Aus  seinem  Gesicht  und  aus  seinem 
Lachen  konnte  man  sehen,  daß  er  das  Evangelium  liebte. 
Im  Besucherzentrum  füllten  wir  eine  Karte  aus,  um  den 
Besuch  von  Missionaren  bei  uns  zu  Hause  anzufordern. 
Man  überreichte  uns  dort  ein  Exemplar  des  Buches 
Mormon,  auf  dessem  Deckblatt  ein  Zeugnis  über  dieses 
Buch  gedruckt  war.  Wir  verließen  Nauvoo  mit  einem 
warmen  Gefühl  im  Herzen. 

Das  Buch  ließ  mir  keine  Ruhe,  und  ich  las  an  jenem  Abend 
darin,  bis  es  zu  dunkel  zum  Lesen  war.  Auch  an  den  fol- 
genden Tagen  konnte  ich  es  nicht  aus  der  Hand  legen. 
Mich  hungerte  nach  der  Weisheit,  die  dieses  Buch  ent- 
hielt. Viele  Male  las  ich  meinem  Mann  daraus  vor,  und  wir 
waren  erstaunt  darüber,  auf  wieviel  Fragen  es  uns  Antwort 
gab.  Nach  zwei  Monaten  hatte  ich  das  Buch  fertiggelesen 
und  glaubte  an  die  darin  enthaltenen  Lehren. 
Durch  die  Missionare  lernten  wir  das  Evangelium  kennen 
und  wurden  bald  getauft.  Ich  wurde  berufen,  eine  Klasse 
in  der  Juniorsonntagsschule  zu  unterrichten,  was  mir 
außerordentlich  schwerfiel  —  ich  hielt  mich  für  eine  sehr 
schlechte  Lehrerin.  Aber  mit  der  Hilfe  des  Vaters  im 
Himmel  hatte  ich  Zuversicht  gewonnen  und  nun  machte 
das  Unterrichten  Spaß.  Durch  ein  besonderes  Erlebnis  bin 
ich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  der  Vater  im  Himmel 
immer  bereit  ist,  unszu  führen. 

Eines  Abends,  nachdem  ich  mich  auf  den  Unterricht  am 
nächsten  Sonntag  vorbereitet  hatte,  ging  ich  zu  Bett.  Früh 
am  nächsten  Morgen  erwachte  ich  mit  dem  Gefühl,  daß  der 
Unterricht  nicht  vollständig  vorbereitet  war.  Ich  wußte, 
was  ich  zu  tun  hatte,  wenn  ich  auch  keinen  logischen 
Grund  dafür  sah,  warum  die  betreffende  Aufgabe  im  Unter- 
richt notwendig  wäre.  Nachdem  ich  das  Notwendige  getan 
hatte,  überkam  mich  ein  angenehmes  Gefühl,  und  der 
Heilige  Geist  gab  mir  ein,  daß  ich  aus  diesem  Erlebnis 
lernen  sollte,  wie  nahe  uns  der  Herr  ist,  auch  wenn  wir  ihn 
nicht  um  seine  Hilfe  bitten.  Aufgrund  meiner  zusätzlichen 
Vorbereitung  verschaffte  der  Unterricht  am  Sonntag  den 
Schülern  und  mir  besondere  Befriedigung. 
Ich  weiß  nun  ganz  sicher,  daß  der  Herr  über  uns  wacht; 
obwohl  das  Leben  in  der  Vergangenheit  für  mich  oft  die 
Grenze  des  Unerträglichen  erreicht  hatte,  weiß  ich  jetzt, 
daß  der  Herr  über  uns  wachte  und  uns  zur  rechten  Zeit  zu 
seiner  Kirche  geführt  hat.  Wir  sind  zusammen  sehr  glück- 
lich und  bemühen  uns  nun,  nach  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  zu  leben,  damit  wir  dereinst  wieder  mit  dem 
Herrn  zusammen  sein  können. 
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Wo  waren  die  heiligen 
Schriften  Amerikas? 

JUDITH  T.  ROlZ 

Ich  weiß  nicht,  wann  ich  auf  den  Gedanken  gel<omnnen 
bin,  daß  es  religiöse  Aufzeichnungen  der  Ureinwohner 
Amerikas  geben  müsse.  Eines  Tages,  nachdem  ich  mich 
jahrelang  mit  Religion  befaßt  hatte,  war  dieser  Gedanke 
einfach  da. 

Seit  meiner  Kindheit  hatte  ich  einer  protestantischen 
Kirche  angehört,  aber  in  meinen  Jugendjahren  wies  ich 
die  Vorstellung  von  dem  rachsüchtigen  und  hart- 
herzigen Gott,  die  man  mir  eingeprägt  hatte,  von  mir  und 
befaßte  mich  in  den  folgenden  fünf  Jahren  auf  eigene 
Faust  mit  Religion  und  vorwiegend  mit  der  Bibel,  um  die 
Wahrheit  zu  finden.  In  der  Bibel,  dachte  ich,  würde  ich  die 
Grundsätze  der  wahren  Kirche  finden. 
Ich  lieh  miraus  der  Bibliothek  viele  Bücher  aus,  von  denen 
ich  mir  eine  Antwort  auf  meine  Frage  erhoffte:  ,,Was  sind 
die  äußeren  und  die  spirituellen  Kennzeichen  der  wahren 
Kirche?"  Mir  war  es  ein  großes  Rätsel,  und  jede  Antwort, 
die  ich  finden  konnte,  war  ein  weiterer  Stein  in  einem 
Mosaik.  Ich  war  sehr  darauf  bedacht,  dieses  Mosaik  voll- 
ständig zusammenzusetzen,  denn  ich  wollte  die  wahre 
Kirche  erkennen  können,  wenn  ich  auf  sie  stieß.  Ich  suchte 
Menschen  auf,  die  über  Wissenschaft,  Geschichte, 
Religion  und  übernatürliche  Dinge  Bescheid  wußten  und 
hörte  sie  an. 

Aus  irgendeinem  Grund  interessierte  ich  mich  besonders 
für  alte  Kulturen.  Die  Pyramiden  in  Ägypten  und  Mittel- 
amerika faszinierten  mich.  Wie  hatten  die  Mayas  ihren 
Kalender  zusammengestellt?  Woher  kamen  die  Inkas?  War 
Kolumbus  wirklich  der  erste  Weiße,  der  nach  Amerika 
kam?  Vieles  deutete  darauf  hin,  daß  zwischen  der  Alten 
und  Neuen  Welt  eine  enge  Beziehung  bestand. 
Nachdem  ich  alte  Aufzeichnungen  über  Geschichte  und 
Religion  gelesen  hatte,  kam  ich  zu  dem  Schluß,  daß 
Christus  nicht  nur  die  Juden  besucht  hatte.  Am  stärksten 
nahm  mich  die  Frühgeschichte  Amerikas  gefangen.  Nach 
und  nach  kam  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  es  auch  in  Süd- 
amerika eine  Art  Bibel  geben  müsse. 
Trotzdem  konnte  ich  nur  sehr  wenig  über  die  Aufzeichnun- 
gen dieser  alten  Völker  finden.  Die  Spanier  hatten  all  die 
Bibliotheken  vernichtet,  als  sie  diese  Völker  unterwarfen. 
Ich  fand  es  bemerkenswert,  daß  die  Inkas  den  Eroberer 
Cortez,  der  vom  Osten  kam,  als  den  großen  weißen  Gott 
begrüßten. 

Nach  fünf  Jahren  des  Studierens  und  Lesens  hatte  ich  eine 
recht  eindeutige  Liste  von  den  Kennzeichen  der  wahren 
Kirche  zusammengestellt.  Sie  mußte  erstens  lehren,  daß 
Gott  Vater  ein  Gott  der  Liebe  ist;  der  Heilige  Geist  mußte 
in  dieser  Kirche  eine  Rolle  spielen;  es  mußte  in  dieser 
Kirche  möglich  sein.  Kranke  zu  heilen;  sie  mußte  das 
Leben  nach  dem  Tode  lehren;  sie  mußte  die  Gabe  der 
Prophezeiung  aufweisen;  die  Offenbarungen  des  Johannes 


mußten  logisch  erklärbar  sein;  diese  Kirche  mußte  an  die 
verlorenen  zehn  Stämme  und  an  deren  Sammlung  glauben ; 
sie  mußte  lehren,  daß  Wissenschaft  und  Religion  einander 
ergänzen;  sie  mußte  lehren,  daß  es  auch  auf  anderen 
Planeten  Leben  gab.  Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe 
ähnlicher  Grundsätze  aufzählen. 

Damals  —  ich  war  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  aus 
der  Bibel  in  ihrer  heutigen  Form  viele  religiöse  Wahr- 
heiten verlorengegangen  waren  —  faßte  ich  den  Entschluß, 
mich  eingehend  mit  den  Kulturen  der  Inkas,  Mayas  und 
Azteken  zu  befassen.  Ich  war  sicher,  daß  der  Schlüssel  zur 
wahren  Religion  dort  zu  finden  wäre.  Allerdings  hätte  ich 
zu  diesem  Zweck  die  Aufzeichnungen  und  die  Sprachen 
jener  alten  Kulturen  entschlüsseln  müssen  —  ein  Unter- 
fangen, an  dem  die  Gelehrten  schon  seit  Jahrhunderten 
arbeiten.  Ich  weiß  nicht,  warum  ich  mich  daranwagte; 
jedenfalls  besorgte  ich  mir  zwei  Bücher  über  Sprachen 
alter  Kulturen  und  fing  an,  mich  mit  ägyptischen  Hiero- 
glyphen zu  beschäftigen.  Zu  diesem  Zeitpunkt  bekam  der 
Herr  wahrscheinlich  Mitleid  mit  mir. 
Während  ich  mich  mit  den  Merkmalen  der  wahren  Religion 
befaßte  und  meine  Gedanken  niederschrieb,  erzählte  ich 
einer  guten  Freundin  von  diesen  Dingen.  Jedesmal  wenn 
ich  mit  ihr  über  einen  der  Grundsätze  ,, meiner"  Kirche 
sprach,  gab  sie  zur  Antwort:  ,, Genau  das  glauben  ja  auch 
die  Mormonen"  oder  ,,Das  klingt  wie  die  Lehre  der  Mor- 
monenkirche." Aus  irgendeinem  Grund  war  ich  während 
meines  Suchens  gerade  mit  diesem  Glauben  noch  nie  in 
Berührung  gekommen.  Schließlich  ersuchte  ich  meine 
Freundin,  mir  das  Buch  , Lehre  und  Bündnisse' zu  leihen. 
Ich  las  es  in  einer  einzigen  Nacht  und  setzte  mit  dem  Buch 
,,Die  Glaubensartikel"  von  James  E.  Talmage  fort.  Dann 
rief  ich  bei  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  an  und  ersuchte  um  Missionare. 
Sie  hatten  mir  wenig  Neues  zu  sagen.  Im  Laufe  meiner 
langjährigen  Suche  hatte  ich  Punkt  für  Punkt  dessen,  was 
sie  mich  nun  lehrten,  selbst  herausgefunden.  Als  der 
Zonenleiter,  der  mit  mir  die  Unterredung  vor  meiner  Taufe 
hielt,  aus  dem  17.  Kapitel  des  3.  Buches  Nephi  vorlas  — 
es  schließt  damit,  daß  Jesus  die  kleinen  Kinder  segnet  — , 
traten  mir  Tränen  in  die  Augen,  und  ich  sagte:  ,,lch  habe 
es  die  ganze  Zeit  gewußt!  Ich  habe  gewußt,  daß  Jesus 
Christus  Amerika  besucht  hat!" 

Ich  hatte  die  heilige  Schrift  des  amerikanischen  Kontinen- 
tes gefunden.  ^  -    '    -T   ; 
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Wir  freuen  uns  unsagbar  über  die  hervorragende  Arbeit,  die 
in  der  Kirche  in  Südameriica  geleistet  wird.  Wir  sprechen 
jenen  vortrefflichen  Männern  unser  höchstes  Lob  aus,  die 
als  Regionalrepräsentanten  der  Zwölf,  als  Pfahlpräsiden- 
ten, Bischöfe  und  Träger  anderer  verantwortungsvoller 
Ämter  in  den  Pfählen  und  Gemeinden  dienen.  Wir  sind  der 
Meinung,  daß  die  Grundlage  für  Entwicklung  und  Fort- 
schritt in  großem  Ausmaß  gelegt  ist.  Wir  blicken  voraus 
auf  den  Tag,  an  dem  die  Kirche  in  allen  Ländern  Süd- 


amerikas entscheidenden  Einfluß  haben  wird.  Wir  freuen 
uns  zutiefst,  daß  hier  Pfähle  gegründet  worden  sind.  Wir 
hoffen,  daß  diese  Pfähle  an  Zahl  und  Effektivität  zunehmen 
werden. 

Ich  möchte  überdie  Sammlung  Israels  und  über  die  Errich- 
tung Zions  in  den  Letzten  Tagen  sprechen.  Wie  wir 
alle  wissen,  hat  der  Herr  das  Volk  Israel  unter  alle  Nationen 
zerstreut,  weil  es  sich  von  ihm  abwandte  und  seine  Gebote 
mißachtete.  Wir  wissen  aber  auch,  daß  er  nun  seine  ver- 


Die  Errichtung  Zions 
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lorenen  Schafe  wieder  sammelt  und  sein  Volk  damit  be- 
traut, das  Zlon  der  Letzten  Tage  aufzurichten. 
Diese  Sammlung  Israels  und  der  Aufbau  Zlons  gehen 
schrittweise  vor  sich.  Das  erste  Stadium  —  die  Sammlung 
der  Kirche  und  die  Errichtung  von  Pfählen  Zlons  in  Nord- 
amerika —  ist  bereits  abgeschlossen.  Zur  Zeit  arbeiten  wir 
daran,  Israel  in  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde  zu 
sammeln  und  Zion  in  allen  Erdteilen  zu  errichten.  Dies  ge- 
schieht in  allen  Ländern  Südamerikas  und  wird  der  Gegen- 
stand meiner  Rede  sein . 

Durch  einen  Propheten  aus  alter  Zeit,  einen  Mann,  der  vor 
dreitausend  Jahren  lebte,  hat  der  Herr  uns  eine  Botschaft 
zukommen  lassen.  Vom  Heiligen  Geist  getrieben,  hat 
dieser  Mann  gesagt:  ,,Das  werde  geschrieben  für  die 
Nachkommen";  die  Botschaft  richtet  sich  an  ,,das  Volk, 
das  erschafft",  ein  Volk,  von  dem  es  heißt,  es  ,,wird  den 
Herrn  loben"  (Psalm  1 02 : 1 9). 

Dieses  Volk  sind  wir;  ein  Volk,  das  wiederum  Offenbarung 
empfängt,  das  vom  Herrn  von  neuem  das  ewige  Evan- 
gelium in  seiner  Vollständigkeit  erhalten  hat  und  infolge- 
dessen seinen  Namen  auf  immer  lobt. 
Die  Botschaft,  die  der  Herr  uns  vermitteln  will,  besagt,  daß 
ersieh  ,, über  Zion  erbarmen"  wird,  ,,denn  es  ist  Zeit,  daß 
(er  ihm  gnädig  sei)".  Weiter  besagt  diese  Botschaft:  ,,Ja, 
der  Herr  baut  Zion  wieder  und  erscheint  in  seiner  Herr- 
lichkeit" (Psalm  102:14, 17). 

Ich  möchte  nun  darüber  sprechen,  wie  der  Herr  Zion  auf- 
bauen wird,  was  damit  gemeint  ist,  daß  er  ,,Zion  gnädig" 
ist  und  welche  Rolle  wir  beim  Aufbau  Zions  spielen  sollen. 

Der  Aufbau  Zions 

Wie  aus  den  inspirierten  Worten,  die  ich  vorhin  zitiert 
habe,  klar  hervorgeht,  wird  Zion  errichtet  werden,  wenn 
der  Herr  wiederkehrt,  und  zwar  in  Vollkommenheit  und 
Herrlichkeit.  Zion  wird  werden,  wie  es  einmal  gewesen  ist. 
Dies  wird  während  des  Milleniums  geschehen,  wenn  alles 
wiederhergestellt  worden  ist.  Nach  dem  Zweiten  Kommen 
Christi  wird  Zion  in  seiner  Vollkommenheit  aufgerichtet. 
Vorläufig  aber  hat  der  Herr  uns  die  Verantwortung  über- 
tragen, für  das,  was  in  der  Zukunft  geschehen  wird,  das 
Fundament  zu  legen.  Wir  haben  die  Aufgabe,  ein  Volk  auf 
das  Zweite  Kommen  Christi  bereitzumachen.  Wir  sind 
beauftragt,  allen  Völkern  und  Nationen  das  Evangelium  zu 
verkündigen.  Der  Herr  hat  uns  geboten,  die  Grundlage  für 
Zion  zu  legen  und  alles  für  die  Wiederkehr  dessen  vorzu- 
bereiten, der  in  Herrlichkeit  in  der  heiligen  Stadt  regieren 
wird.  Wir  rufen  allen  Menschen  auf  der  ganzen  Erde  zu: 
,, Kommt  nach  Zion  und  freut  euch  mit  uns!" 


Was  ist  Zion? 

Was  ist  nun  Zion,  und  wo  soll  es  errichtet  werden?  Wo 
sollen  wir  seine  Grundfesten  auf  richten?  Wo  seine  Tore  und 
Türme?  Wer  wird  innerhalb  seiner  Mauern  wohnen?  Was 
für  Segnungen  werden  auf  den  Einwohnern  Zions  ruhen? 
In  der  Schrift  heißt  es:  ,, Der  Herr  liebt  die  Tore  Zions  mehr 
als  alle  Wohnungen  in  Jakob.  Herrliche  Dinge  werden  in 
dir  gepredigt,  du  Stadt  Gottes  .  .  .  Doch  von  Zion  wird  man 


sagen:  Mann  für  Mann  ist  darin  geboren;  und  er  selbst, 
der  Höchste,  erhält  es"  (Psalm  87:2,  3,  5). 
Zion  ist  unter  den  Menschen  schon  viele  Male  errichtet 
worden.  Von  der  Zeit  Adams  bis  zum  heutigen  Tag  hat  der 
Herr  jedesmal  Zion  errichtet,  wenn  er  sich  ein  Volk  erwählt 
hat,  wenn  die  Menschen  auf  seine  Stimme  gehört  und 
seine  Gebote  gehalten  haben  und  wenn  die  Heiligen  ihm 
von  ganzen  Herzen  gedient  haben. 

Die  frühesten  Aufzeichnungen  über  Zion,  die  wir  in  den 
heiligen  Schriften  finden,  handeln  von  Enoch  und  seiner 
Stadt.  Dieser  machtvolle  Prophet  von  außerordentlichem 
Glauben  lebte  zu  einer  Zeit,  als  Adam  noch  auf  Erden  war. 
Es  war  eine  Zeit  der  Gottlosigkeit  und  der  Sünde,  eine 
dunkle  Zeit  der  Auflehnung,  des  Krieges  und  der  Ver- 
wüstung, eine  Epoche,  die  dazu  beitrug,  daß  die  Erde 
durch  Wasser  gereinigt  werden  mußte. 
Enoch  jedoch  blieb  dem  Herrn  treu.  Er  hat  den  Herrn  ge- 
schaut und  mit  ihm  von  Angesicht  zu  Angesicht  ge- 
sprochen, so,  wie  zwei  Menschen  miteinander  sprechen. 
Der  Herr  sandte  ihn  aus,  um  der  Welt  Buße  zu  predigen, 
und  er  beauftragte  ihn,  das  Volk  zu  taufen  ,,im  Namen  des 
Vaters  und  des  Sohnes,  der  voller  Gnade  und  Wahrheit  ist, 
und  des  Heiligen  Geistes,  der  Zeugnis  vom  Vater  und  vom 
Sohn  gibt"  (Moses  7:11).  Enoch  schloß  Bündnisse  mit 
dem  Herrn  und  sammelte  die  Gläubigen  um  sich,  die  so 
getreu  waren,  daß  es  von  ihnen  heißt:  ,,Und  der  Herr 
nannte  sein  Volk  Zion,  weil  sie  eines  Herzens  und  eines 
Sinnes  waren  und  in  Gerechtigkeit  beieinander  wohnten; 
und  es  gab  keine  Armen  unter  ihnen"  (Moses  7:18). 
Bitte  beachten  Sie:  Zion  ist  ein  Volk;  Zion  sind  die  Hei- 
ligen Gottes;  Zion  sind  jene,  die  getauft  worden  sind  und 
den  Heiligen  Geist  empfangen  haben;  Zion  sind  jene,  die 
die  Gebote  halten,  die  Rechtschaffenen  oder  jene,  wie  es 
in  den  Offenbarungen  heißt,  ,,die  reinen  Herzens  sind" 
(LuB  97:21). 

Die  Stadt  Enochs 

Nachdem  der  Herr  sein  Volk  Zion  genannt  hatte,  baute 
Enoch  eine  Stadt,  ,,die  wurde  Stadt  der  Heiligkeit,  selbst 
Zion  genannt"  (Moses  7:19).  Dieses  Zion  wurde  in  den 
Himmel  aufgenommen,  ,,denn  Gott  nahm  es  in  seinen 
eignen  Schoß  auf;  und  von  der  Zeit  an  sagte  man :  Zion  ist 
geflohen"  (Moses 7:69). 

Nachdem  das  Volk  des  Herrn  verwandelt  worden  war  — 
denn  es  waren  Menschen,  die  in  den  Himmel  aufge- 
nommen wurden,  und  nicht  in  Wohnstätten  aus  Ziegel 
und  Stein;  im  Himmel  gibt  es  nämlich  bessere  Wohnun- 
gen, als  Menschen  sie  auf  Erden  bauen  können  — ,  nach- 
dem also  diese  rechtschaffenen  Heiligen  auf  die  andere 
Seite  des  Schleiers  gegangen  waren,  suchten  andere,  die 
bekehrt  worden  waren  und  sich  nach  Rechtschaffenheit 
sehnten,  nach  einer  Stadt  deren  Grundlage  Gott  war,  und 
auch  sie  wurden  durch  die  Macht  des  Himmels  nach  Zion 
aufgenommen. 

Dasselbe  Zion,  das  in  den  Himmel  aufgenommen  wurde, 
wird  während  des  Millenniums  wieder  auf  die  Erde  herab- 
kommen ;  der  Herr  wird  Zion  wiederbringen,  und  seine  Ein- 
wohner werden  sich  mit  denen  des  Neuen  Jerusalems, 
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das  dann  errichtet  werden  wird,  zusammenscliließen. 
(Sielie  Moses  7:4-69.) 

Die  Sammlung  Israels 

Zahlreichen  Stellen  im  Buch  Jesaja  und  in  den  Psalmen 
können  wir  entnehmen,  daß  den  Israeliten  in  alter  Zeit 
viel  über  Zion  bekannt  war.  Jesaja  wies  besonders  auf 
Pfähle  Zions  hin,  die  in  den  Tagen  der  Wiederherstellung 
gegründet  werden  sollten. 

Wie  wir  wissen,  wurde  das  Volk  Israel  unter  alle  Nationen 
der  Erde  zerstreut,  weil  es  sich  vom  Herrn  abwandte  und 
falschen  Göttern  diente.  Wie  wir  ebenfalls  wissen,  besteht 
die  Sammlung  Israels  darin,  daß  die  Nachkommen  Israels 
die  Wahrheit  annehmen,  an  den  Erlöser  glauben  und  in 
die  wahre  Herde  des  guten  Hirten  zurückkommen.  Sie 
besteht  darin,  wie  wir  im  Buch  Mormon  lesen  können, 
daß  ,,sie  der  wahren  Kirche  und  Herde  Gottes  wiederge- 
geben, in  das  Land  ihres  Erbteils  heimgeführt  und  in  alle 
ihnen  verheißenen  Länder  eingesetzt  werden  sollen"  (2. 
Nephi9:2). 

Durch  die  Sammlung  Israels  werden  zwei  Dinge  zustande 
kommen.  Erstens:  Jene  Menschen,  die  Christus  als  ihren 
Hirten  anerkennen,  die  seinen  Namen  bei  der  Taufe  auf 
sich  genommen  haben,  die  in  diesem  Leben  nach  seinem 
Geist  trachten  und  Erben  des  ewigen  Lebens  werden  wol- 
len —  jene  Menschen  müssen  gesammelt  werden,  um 
einander  zu  stärken  und  um  einander  auf  dem  Weg  zur 
Vollkommenheit  zu  helfen. 

Zweitens:  Die  Menschen,  die  nach  dem  höchsten  Lohn  in 
der  Ewigkeit  trachten,  müssen  die  Segnungen  des  Tempels 
empfangen  können,  und  zwar  für  sich  selbst  und  für  ihre 
Vorfahren  in  Israel,  die  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums 
gestorben  sind,  es  aber  von  ganzem  Herzen  angenommen 
hätten,  wäre  ihnen  die  Möglichkeit  dazu  gegeben  worden. 
Am  Anfang  unserer  Evangeliumszeit  hat  dies  bedeutet, 
daß  sich  die  Nachkommen  Israels  buchstäblich  auf  dem 
Berg  Zions  in  den  Bergen  Nordamerikas  sammelten.  Nur 
dort  gab  es  Gemeinden,  die  stark  genug  waren,  daß  die 
Heiligen  einander  Kraft  spenden  konnten.  Nur  dort  stan- 
den die  Tempel  des  Allerhöchsten,  in  denen  alle  für  die 
Erhöhung  notwendigen  heiligen  Handlungen  vollzogen 
werden. 

Die  Kirche  auf  der  ganzen  Welt 

Gemäß  der  weisen  Voraussicht  dessen,  der  alle  Dinge 
weiß,  dessen,  der  Israel  zerstreut  hat  und  der  dieses  be- 
vorzugte Volk  jetzt  wieder  sammelt,  ist  nun  die  Zeit  ge- 
kommen, wo  die  Lehre  Christi  In  alle  Teile  der  Erde  dringt. 
Die  Kirche  ist  noch  nicht  in  allen  Ländern  der  Erde  er- 
richtet, sie  wird  es  aber  sein,  bevor  der  Menschensohn 
zum  zweiten  Mal  kommt. 

Wie  wir  im  Buch  Mormon  lesen,  werden  in  den  Letzten 
Tagen  die  Heiligen  Gottes  auf  der  ganzen  Erde  verbreitet 
sein.  Wir  lesen,  daß  das  Bundesvolk  des  Herrn  ,,über  den 
ganzen  Erdkreis  zerstreut"  sein  wird  und  daß  es  ,,mit 
Rechtschaffenheit  und  mit  der  Macht  Gottes  in  großer 
Herrlichkeit  ausgerüstet"  sein  wird  (1 .  Nephi  14:14). 
Wir  leben  in  einer  neuen  Epoche.  Die  Kirche  Jesu  Christi 


der  Heiligen  der  Letzten  Tage  erstreckt  sich  schon  fast 
über  die  ganze  Welt.  Die  Gemeinden  der  Heiligen  sind 
stark  genug,  oder  sie  werden  es  bald  sein,  um  ihren  Mit- 
gliedern Hilfe  und  Unterstützung  zu  gewähren,  wo  immer 
sie  auch  leben  mögen.  Wo  man  Tempel  braucht,  werden 
sie  gebaut.  Bald  wird  es  in  Südamerika  viele  Tempel  ge- 
ben. 

Die  Pfälile  Zions 

In  fast  allen  Teilen  der  Erde  werden  Pfähle  gegründet. 
Überlegen  wir  uns  in  diesem  Zusammenhang  folgende 
Grundsätze:  Ein  Pfahl  Zions  ist  ein  Teil  Zions.  Man  kann 
nicht  einen  Pfahl  gründen,  ohne  nicht  zugleich  einen  Teil 
Zions  zu  gründen.  Zion  bedeutet  ,,die  reinen  Herzens 
sind".  Ein  reines  Herz  bekommen  wir  durch  die  Taufe 
und  durch  Gehorsam. 
*  Jeder  Pfahl  ist  geographisch  abgegrenzt.  Wenn  wir  einen 
Pfahl  gründen,  ist  es  so,  als  gründeten  wir  eine  ,, Stadt 
der  Heiligkeit".  Jeder  Pfahl  auf  der  Welt  ist  ein  Sammel- 
platz für  die  verlorenen  Schafe  des  Hauses  Israel,  die  in 
dem  betreffenden  Gebiet  wohnen.  Der  Sammelplatz  für 
die  Peruaner  sind  die  Pfähle  in  Peru,  beziehungsweise  die 
Gebiete,  in  denen  es  bald  Pfähle  geben  wird. 
Der  Sammelplatz  für  die  Chilenen  ist  Chile;  für  die  Boli- 
vianer ist  es  Bolivien;  für  die  Koreaner  Korea,  und  dies 
gilt  für  jedes  Volk  und  jedes  Land  der  Erde.  Der  Ruf  ergeht 
an  das  zerstreute  Volk  Israel  in  allen  Ländern,  sich  der 
Herde  Christi  anzuschließen  und  zu  den  Pfählen  Zions  zu 
kommen,  soweit  sie  in  diesen  Ländern  schon  bestehen. 
Jesaja  hat  prophezeit:  ,,Es  wird  einst  dazu  kommen,  daß 
Jakob  wurzeln  und  Israel  blühen  und  grünen  wird,  daß  sie 
den  Erdkreis  mit  Früchten  erfüllen."  Der  Herr  hat  verhei- 
ßen: ,,lhr,  Kinder  Israel,  werdet  aufgesammelt  werden, 
einer  nach  dem  andern"  (Jesaja  27: 6, 12). 
Dies  bedeutet,  daß  die  Israeliten  einzeln  und  in  Familien 
in  den  Pfählen  Zions  gesammelt  werden,  die  in  allen  Teilen 
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der  Erde  bestehen,  so  daß  die  ganze  Welt  mit  den  Früchten 
des  Evangeliums  gesegnet  wird. 

Die  Führer  der  Kirche  geben  uns  daher  den  Rat,  Zion  in 
dem  Land  zu  errichten,  das  der  Herr  uns  als  Heimat  ge- 
geben hat.  Wir  sollen  Zion  dort  errichten,  wo  unsere 
Familie  und  unsere  Freunde  sind,  in  dem  Land,  dessen 
Bürger  wir  sind.  Zion  besteht  auch  in  Südamerika  und  von 
den  Heiligen,  die  diesen  Teil  Zions  ausmachen,  soll  in 
jenen  Ländern  ein  Einfluß  zum  Guten  ausgehen. 
Eines  steht  fest:  Der  Herr  wird  jedes  Land  segnen,  das 
dieses  Werk  fördert. 

Zion  in  den  Letzten  Tagen 

Das  Werk  des  Herrn  sieht  vor,  daß  Zion  in  den  Letzten 
Tagen  aufgerichtet  wird.  Er  hat  uns  damit  beauftragt, 
dieses  Werk  zu  vollbringen.  Die  Grundlagen  für  Zion  sind 
bereits  in  Nordamerika,  in  Südamerika,  in  Europa,  in 
Asien,  auf  den  pazifischen  Inseln  und  überall  dort  gelegt 
worden,  wo  bereits  Pfähle  Zions  bestehen.  Zion  ist  aber 
noch  nirgends  vollkommen.  Wenn  es  vollkommen  ist,  wird 
es  sein  wie  in  Zion  in  alter  Zeit:  Der  Herr  wird  kommen 
und  bei  seinem  Volk  wohnen. 

Unser  10.  Glaubensartikel  besagt:  ,,Wir  glauben  an  die 
buchstäbliche  Sammlung  Israels."  Diese  Sammlung  geht 
vor  sich,  indem  die  verlorenen  Schafe  Israels  sich  der 
Kirche  anschließen.  Sie  geht  vor  sich,  wenn  sie  durch  die 
Taufe  im  Wasser  von  ihren  Sünden  reingewaschen  werden, 
damit  sie  das  reine  Herz  bekommen,  das  für  Zion  not- 
wendig ist. 

Derselbe  Glaubensartikel  besagt,  daß  wir  ,,an  die  Wieder- 
herstellung der  zehn  Stämme"  glauben.  Dies  bezieht  sich 
auf  die  Zukunft.  Es  wird  geschehen,  wenn  der  Herr  gemäß 
seinen  Verheißungen  Zion  errichten  wird. 
Der  Glaubensartikel  besagt  weiter,  ,,daß  Zion  (das  Neue 
Jerusalem)  auf  dem  amerikanischen  Kontinent  aufgebaut 
werden"  wird.  Auch  das  bezieht  sich  auf  die  Zukunft  und 


wird  wahr  werden,  sobald  das  Volk  des  Herrn  in  allen 
Ländern,  in  die  er  es  zerstreut  hat,  Macht  und  Einfluß 
gewonnen  hat. 

Dieser  Glaubensartikel  besagt  auch,  ,,daß  Christus  per- 
sönlich auf  Erden  regieren  und  daß  die  Erde  erneuert 
werden  und  ihre  paradiesische  Herrlichkeit  erhalten  wird". 
Auch  das  liegt  noch  vor  uns,  und  wir  warten  sehnlichst 
auf  diesen  Tag. 

Zion  erriciiten 

Jeder  von  uns  kann  Zion  in  seinem  eigenen  Leben  errich- 
ten, indem  er  ein  reines  Herz  hat.  Und  es  wird  uns  ver- 
heißen: ,, Selig  sind,  die  reines  Herzens  sind;  denn  sie 
werden  Gott  schauen"  (Matt.  5:8).  Jeder  von  uns  kann  die 
Grenzen  Zions  ausdehnen,  indem  er  seine  Freunde  und 
Nachbarn  in  die  Herde  Israels  bringt. 
Das,  wovon  wir  sprechen,  ist  Teil  eines  großen  göttlichen 
Plans.  Dem  Herrn  war  das  Ende  von  Anfang  an  bekannt. 
Den  Plan,  nach  dem  wir  nun  arbeiten,  hat  er  erstellt.  Er 
hat  sein  auserwähltes  Volk  in  alle  Teile  der  Erde  zerstreut. 
In  seiner  Gnade  und  Güte  hat  der  Herr  dadurch,  daß  die 
Himmel  sich  in  unserer  Zeit  aufgetan  haben,  daß  er  Engel 
aus  seiner  Gegenwart  gesandt  hat,  seine  eigene  Stimme 
zu  uns  vom  Himmel  spricht  und  er  den  Heiligen  Geist  auf 
uns  ausgießt  —  durch  all  dies  hat  er  sein  Evangelium  in 
seiner  Vollständigkeit  wiederhergestellt.  Er  hat  uns  aus 
der  Dunkelheit  geholt  und  in  das  Licht  gestellt.  Er  hat  uns 
beauftragt,  Zion  von  neuem  zu  errichten.  Er  hat  uns  ange- 
boten, die  Welt  zu  überwinden  und  jede  Sünde  abzulegen. 
Er  hat  uns  zu  seinen  Dienern  und  Repräsentanten  gemacht. 
Er  hat  uns  den  Auftrag  gegeben,  die  verlorenen  Schafe 
Israels  zu  suchen.  Er  möchte,  daß  wir  sie  einladen,  sich 
mit  der  wahren  Kirche  und  mit  den  Heiligen  Gottes  zu 
sammeln. 

Zeugnis 

Dies  ist  ein  Werk  von  ungeheurer  Größe  und  Wichtigkeit. 
Es  gibt  nichts  auf  der  Welt,  was  damit  zu  vergleichen 
wäre.  Es  gibt  im  Himmel  und  auf  Erden  nichts  Größeres 
als  das  Evangelium  Jesu  Christi.  Wir  sind  dankbar  für  die 
herrlichen  Wahrheiten  des  Himmels,  die  wir  erhalten 
haben.  Wir  danken  dem  Herrn  für  seine  Güte  und  Gnade. 
In  unserem  Innern  wissen  wir,  daß  all  dies  wahr  ist  und 
von  Gott  kommt. 

Durch  die  Offenbarungen,  die  der  Heilige  Geist  mir  gege- 
ben hat,  weiß  auch  ich  das.  Ich  weiß,  daß  wir  in  des  Herrn 
Werk  stehen  und  daß  er  mitwirkt.  Ich  weiß,  daß  unsere  Ar- 
beit von  Erfolg  gekrönt  sein  wird.  Der  Tag  wird  kommen,  an 
dem  das  Wissen  um  Gott  die  Erde  bedecken  wird,  wie 
das  Wasser  den  Meeresgrund  bedeckt.  Kein  Volk  erfreut 
sich  so  vieler  Segnungen  und  Vorzüge  wie  wir.  Gott  gebe 
uns  die  nötige  Weisheit,  den  Fleiß  und  die  Hingabe,  die 
nötige  Vernunft  und  den  Eifer,  damit  wir  seinen  Auftrag 
ausführen,  indem  wir  selbst  nach  dem  Evangelium  leben, 
unsere  eigene  Seele  erretten  und  die  wunderbaren  Grund- 
sätze der  Erlösung  mit  seinen  anderen  Kindern  teilen. 
Dies  ist  das  Werk  des  Herrn.  Ich  bezeuge,  daß  dies  so  ist, 
im  Namen  des  Herrn  Jesus  Christus.  Amen. 
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Fragen  und  Antworten 


ALLEN  E.  LITSTER 


In  wie  viele  Sprachen  ist  das  Buch  Mormon  übersetzt 
worden,  und  wie  viele  Exemplare  sind  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  gedruckt  worden? 

Allen  E.  Litster,  leitender  Beamter  der  Übersetzungsdien- 
ste der  Kirche: 

Seit  der  ersten  Auflage  von  5000  Exemplaren  in  Palmyra, 
New  York,  im  Frühjahr  1830  Ist  das  Buch  Mormon  in  27 
Sprachen  übersetzt  worden.  Zur  Zelt  wird  es  zwar  in  Wali- 
sisch, Hawaiisch,  Türkisch,  Tschechisch,  Armenisch  und 
Im  Deseretalphabet  nicht  neu  aufgelegt;  es  erscheint  aber 
auf  Englisch,  Dänisch,  Deutsch,  Französisch,  Italienisch, 
Spanisch,  Schwedisch,  Maorl,  Holländisch,  Samoanisch, 
Tahitisch,  Japanisch,  Portugiesisch,  Tongaisch,  Norwe- 
gisch, Finnisch,  Rarotongaisch,  Chinesisch,  Koreanisch, 
Indonesisch  sowie  auf  Afrikaans,  Thai  und  in  Braille. 
Zwar  ist  das  Buch  Mormon  bei  weitem  nicht  das  meist 
gelesene  Buch  der  Welt,  seine  Auflagezahlen  sind  aber 
trotzdem  eindrucksvoll.  Seit  1830  sind  von  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  etwa  18  Mil- 
lionen Exemplare  gedruckt  worden.  Die  Reorganisierte 
Kirche  hat  darüber  hinaus  eigene  Auflagen  herausgegeben. 
Allein  im  Jahr  1976  wurden  ungefähr  1  Million  Exemplare 
dieser  heiligen  Schrift  in  22  Sprachen  gedruckt. 
Im  Vergleich  dazu  ist  die  Bibel,  oder  Auszüge  daraus,  in 
über  1  550  Sprachen  gedruckt  worden.  Auf  der  ganzen  Welt 
sind  im  Jahr  1975  über  6  Millionen  Bibeln  und  300  Millio- 
nen Auszüge  aus  der  Bibel  gedruckt  worden. 
Unterschiedliche  Schätzungen  ergeben,  daß  heute  etwa 
3500  Sprachen  auf  der  Welt  gesprochen  werden.  114  da- 
von werden  von  mehr  als  einer  Million  Menschen  gespro- 
chen. Dadurch,  daß  das  Buch  Mormon  in  22  Sprachen 
erscheint,  ist  es  für  ungefähr  40%  der  Weltbevölkerung 
zugänglich. 

Das  Übersetzen  des  Buches  Mormon  in  eine  andere  Spra- 
che ist  eine  äußerst  schwierige  Aufgabe  und  erfordert 
buchstäblich  Jahre  geduldiger,  gebeterfüllter  Arbeit.  Es 
ist  nicht  damit  getan,  daß  jemand  die  Lehre  der  Kirche 
gut  versteht  und  das  Englische  sowie  die  Zielsprache  be- 
herrscht, sondern  es  ergeben  sich  auch  ganz  einzigartige 


linguistische  Probleme.  Während  beispielsweise  im  Eng- 
lischen das  Verbum  nur  im  Singular  und  im  Plural  auftritt, 
gibt  es  in  anderen  Sprachen  drei  Formen:  Singular,  Dual 
und  Plural.  Stößt  der  Übersetzer  zum  Beispiel  auf  die 
Stelle  ,, Nachdem  ich,  Nephi,  diese  Worte  zu  meinen  Brü- 
dern geredet  hatte,  wurden  sie  zornig  auf  mich  ..."  (1 .  Ne- 
phi 7:16),  dann  muß  er  feststellen,  ob  Nephi  nur  von 
zweien  seiner  Brüder  spricht  oder  von  mehreren  (ob  also 
Dual  oder  Plural).  Manche  Sprachen  haben  kein  Wort  für 
,, Bruder",  sondern  nur  für  ,, jüngerer  Bruder"  oder ,, älterer 
Bruder".  Irgendwie  muß  der  Übersetzer  herausfinden,  ob 
der  Bruder  Jareds  ein  älterer  oder  jüngerer  Bruder  war. 
Dazu  kommen  im  Englischen  Wörter,  die  seit  der  Zeit 
Joseph  Smiths  ihre  Bedeutung  geändert  haben.  Dies  sind 
nur  einige  einfache  Beispiele,  die  zeigen  sollen,  weshalb 
das  Übersetzen  von  heiliger  Schrift  so  langwierig  ist  und 
weshalb  sich  die  Übersetzer  und  Korrektoren  bei  ihrer 
Arbeit  vom  Geist  des  Herrn  leiten  lassen  müssen. 
Nicht  alle  fremdsprachigen  Ausgaben  des  Buches  Mormon 
sind  ursprünglich  von  Übersetzern,  die  bei  der  Kirche  an- 
gestellt waren,  in  die  andere  Sprache  übertragen  worden. 
In  mehreren  Fällen  hatten  Mitglieder  der  Kirche  den 
Wunsch,  das  Buch  Mormon  für  ihre  Landsleute  zugänglich 
zu  machen,  und  haben  buchstäblich  Jahre  ihrer  Freizeit 
geopfert,  um  es  zu  übersetzen  und  das  fertige  Manuskript 
der  Kirche  unentgeltlich  anzubieten. 
In  anderen  Fällen  wurde  das  Buch  Mormon  von  Leuten 
übersetzt,  die  zwar  nicht  Mitglieder  der  Kirche  waren,  die 
der  Herr  aber  dazu  inspiriert  und  angeleitet  hat,  diese 
Arbeit  zu  tun.  Das  Buch  Mormon  in  Afrikaans  wurde  z.  B. 
von  einem  solchen  Mann  übersetzt.  Er  war  für  diese  Auf- 
gabe hochqualifiziert  und  von  führenden  Einheimischen 
dafür  empfohlen  worden.  Wenn  er,  so  erzählte  er,  mit 
irgendeiner  Textstelle  nicht  zu  Rande  kam,  zog  er  Ausga- 
ben des  Buches  Mormon  in  anderen  Sprachen  zu  Rate. 
Wenn  er  auch  auf  diese  Weise  zu  keinem  befriedigenden 
Resultat  kam,  konnte  er  sich  nur  noch  hinknien  und  den 
Herrn  fragen,  wie  die  betreffende  Stelle  in  seiner  Sprache 
lauten  sollte.  Er  wartete  nie  umsonst  auf  eine  Antwort. 
Wir  werden  oft  gefragt,  in  welche  Sprachen  das  Buch 
Mormon  als  nächstes  übersetzt  wird.  Dies  hängt  einzig 
und  allein  von  der  Ersten  Präsidentschaft  und  vom  Rat 
der  Zwölf  ab  und  wird  jeweils  zur  gegebenen  Zeit  ent- 
schieden. Es  steht  fest,  daß  das  Buch  Mormon  ,,die  Fülle 
des  Evangeliums  Jesu  Christi"  {LuB  20:9)  enthält.  ,,Die 
Ältesten,  Priester  und  Lehrer  der  Kirche  sollen  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  lehren,  die  .  .  .  im  Buche  Mormon 
stehen"  (LuB  42:12).  In  den  Letzten  Tagen  ,,wird  jeder- 
mann die  Fülle  des  Evangeliums  in  seiner  Sprache  hören" 
(LuB  90:11).  Zu  einer  Zelt  und  auf  eine  Weise,  die  dem 
Herrn  angenehm  ist,  wird  er  dafür  sorgen,  daß  diese 
Verheißung  für  die  Menschen  aller  Völker  und  aller  Spra- 
chen erfüllt  werden. 

Millionen  von  Menschen  in  vielen  Ländern  haben  das  Buch 
Mormon  in  ihrer  Sprache  gelesen  und  haben  eine  Über- 
zeugung davon  gewonnen,  daß  es  der  Wahrheit  entspricht. 
Jeder,  der  dieses  Buch  ernsthaft  liest  und  den  Herrn  ernst- 
haft fragt,  kann  dieses  Wissen  selbst  erlangen. 
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Von  Freund 
zu  Freund 


V 


Ein  Zahnstochertrick 

VIOLET  M.  ROBERTS 

Gib  jedem  in  der  Familie  24  Zahn- 
stocher. Lege  sie  so  auf,  wie  es  auf 
der  Si^izze  dargestellt  ist.  Frage, 
wer  als  erster  drei  Quadrate  legen 
kann,  indem  er  nur  vier  Zahnsto- 
cher bewegt.  Lösung  auf  Seite  24. 


Eine  komplizierte  Familie 

In  der  Familie  Schmidt  hat  jede  Tochter  gleich 
viele  Brüder  wie  sie  Schwestern  hat.  Jeder  Sohn 
hat  doppelt  so  viele  Schwestern,  wie  er  Brüder 
hat.  Wie  viele  Söhne  und  Töchter  gibt  es  in  die- 
ser Familie? 


euLjos  |9JP  pun  j9}ljooi  jgja  :ßunso-| 


Welche  Farbe  hat  der  Bär? 

Ein  Jäger  errichtete  sich  ein  Lager.  Vom  Lager 
aus  ging  er  zehn  Kilometer  nach  Süden,  dann 
zehn  Kilometer  nach  Westen.  Dort  erlegte  er 
einen  Bären.  Er  schleppt  den  Bären  zum  Lager 
zurück,  eine  Entfernung  von  genau  zehn  Kilome- 
tern. Welche  Farbe  hat  der  Bär? 

■^S!  iuj9iiU9  i.>iundsßuBßsnv  luoa  j818ujo|!>i  ul|9z 
Moou  J8LUUJ!  uuep  pun  uub>|  u8L|9ß  uejseM  MOBu 

J819LU0|!>|  UL|9Z  UUBp  'uepng  MOBU  J919UJ0|!><  ULJ9Z 

UBUJ  snB  UJ9P  uoA  'jjQ  aßizuie  jep  \s\  S9|p  uuep 
'lodpjON  aiB  nBU9ß  l|0!|ujbu  ljojs  i9pu!^q  sj9ß 

-Bp  S9P  J9ßB-|  SBQ  UjepUBLj  U9JBqS!3  U9U19  ujn 
jnU  LlOjS  UUB>1  S9  UU9p  'g!9M  ISj  JEg  J9a    IIJOMJUV 
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Guntrant§  Taufe 


Guntram  bereitet  sich  auf  die 
Taufe  vor,  indem  er  die  Sonn- 
tagsschule und  die  Prinnarver- 
einigung  besucht. 


2 


Zusammen  mit  seinen  Eltern 
und  Freunden  geht  er  auch  zur 
Abendmahlsversammlung. 


Guntram  bereitet  sich  auch 
vor,  indem  er  in  den  heiligen 
Schriften  liest. 


3 
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5 


Sein  Vater  und  seine  IVlutter 
sprechen  mit  ilim  über  diesen 
besonderen  Geburtstag  und 
erl<iären  iiim,  was  es  bedeutet, 
getauft  zu  werden. 


4 


Beim  Famiiienabend  feiert 
die  ganze  Familie  Guntrams 
acliten  Geburtstag. 


Guntram  spricht  mit  dem 
Bischof  über  seinen  Wunsch 
und  über  seine  Würdigkeit, 
getauft  zu  werden. 


6 


*  %  *  ♦  ♦  *  *  */  *^      %  ■*  ■•*  •  *  * 


7 


Er  spricht  auch  mit  dem 
Vater  im  Himmel  über  seine 
Taufe  am  nächsten  Sonntag. 
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8 


Während  des  Taufgottes- 
dienstes sitzt  Guntram  neben 
seinem  Vater  und  neben  einigen 
seiner  Freunde,  die  auch 
getauft  werden.  Sind  sind  alle 
weiß  angezogen. 


Nach  dem  Eröffnungslied 
und  dem  Gebet  hört  er  eine 
kurze  Ansprache  über  die  Taufe 


9 


Nacheinander  steigen  seine 

Freunde  mit  ihrem  Vater  ins 
Wasser. 


10 


Als  Guntram  an  der  Reihe 
ist,  zeigt  Ihm  sein  Vater,  was 
ertun  muß. 
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15 


Guntrams  Familie  ist  sefir 
stolz  auf  ihn,  besonders  Groß- 
vater und  Großmutter. 


12 


Dann  hebt  Guntrams  Vater 
die  Hand,  spricht  das  Taufgebet 
und  tauft  Guntram  durch  Unter- 
tauchen. 


Nach  der  Taufe  gehen 
Guntram  und  seine  Eltern  nach 
Hause.  Auf  der  Fast-  und  Zeug- 
nisversammlung wird  Guntram 
als  Mitglied  der  Kirche  konfir- 
miert werden  und  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  empfangen. 


14 
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Von  einer 

Feuersäule 

eingeschlossen 


MABEL  JONES  GABBOTT 


Die  Nachricht,  daß  im  Gefängnis  ein  Feuer  ausge- 
brochen sei,  verbreitete  sich  mit  Windeseile  unter 
den  Lamaniten  im  Lande  Nephi.  Viele  eilten  hin,  um 
selbst  zu  sehen,  was  mit  Lehi  und  Nephi  geschehen 
war,  die  an  diesem  Tag  hätten  getötet  werden  sollen. 
Bevor  die  beiden  von  Soldaten  festgenommen  worden 
waren,  hatten  sie  achttausend  Lamaniten  zur  Kirche 
Gottes  bekehrt.  Wegen  dieses  großen  Erfolges  bei 
der  Verkündigung  des  Evangeliums  hatte  man  die 
beiden  IVlissionare  in  den  Kerker  geworfen  und  dort 
viele  Tage  lang  hungern  lassen. 
Und  heute  war  der  Tag,  an  dem  die  beiden  nephi- 
tischen  Gefangenen  hingerichtet  werden  sollten. 
Aminadab,  ein  gebürtiger  Nephite,  der  einst  zur 
Kirche  Gottes  gehört  hatte,  eilt  zusammen  mit 
einigen  Soldaten  und  Schaulustigen  zu  dem  brennen- 
den Gebäude.  Als  sie  beim  Gefängnis  ankamen, 
sahen  sie  mit  Erstaunen,  daß  Lehi  und  Nephi  von 
einer  Feuersäule  eingeschlossen  waren.  Die  Hitze 
war  so  groß,  daß  die  Lamaniten  sich  den  beiden 
Männern  nicht  nähern  konnten,  um  sie  erneut  festzu- 
nehmen. Als  die  Soldaten  sahen,  daß  Nephi  und  Lehi 
mitten  in  den  Flammen  standen,  ohne  zu  verbrennen, 
wurden  sie  vor  Entsetzen  stumm. 
Nephi  und  Lehi  waren  durch  die  Einkerkerung  sehr 
geschwächt,  aber  sie  faßten  Mut,  als  sie  erkannten, 
daß  sie  wegen  ihres  Glaubens  vor  ihren  Feinden  be- 
schützt wurden.  Sie  sagten  zu  den  Lamaniten: 
,, Fürchtet  euch  nicht,  denn  seht,  Gott  hat  euch 
dieses  Wunder  gezeigt,  um  euch  zu  beweisen,  daß  ihr 
keine  Hand  an  uns  legen  und  uns  nicht  töten  könnt" 
{Helaman5:26). 

Plötzlich  erbebte  die  Erde,  und  eine  finstere  Wolke 
hüllte  die  Menschenmenge  ein.  Bewegungslos  und 
schreckerstarrt  standen  die  Leute  da,  als  sie  von  oben 
eine  Stimme  hörten,  die  sagte:  ,,Tut  Buße,  tut  Buße. 
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und  trachtet  nicht  mehr  nach  dem  Leben  meiner 
Diener,  die  ich  zu  euch  gesandt  habe,  um  euch  eine 
frohe  Botschaft  zu  verkündigen. 
Als  sie  diese  Stimme  vernahmen  und  hörten  daß  es 
i<eine  Donnerstimme  war  .  .  .,  sondern  eine  Stimme 
von  vollkommener  Sanftheit,  fast  wie  ein  Flüstern, 
das  gleichwohl  bis  zum  innersten  Herzen  durch- 
drang — 

und  ungeachtet  der  Sanftheit  der  Stimme  bebte  die 
Erde  heftig,  und  die  Mauern  des  Gefängnisses  zitter- 
ten wieder,  als  wollten  sie  zusammenstürzen"  (Hela- 
man  5:29-31). 

Dreimal  sprach  die  Stimme  zu  ihnen.  Die  Lamaniten 
waren  vor  Furcht  wie  gelähmt.  Dann  blickte  Aminadab 
Lehi  und  Nephi  an  und  sah,  wie  deren  Gesichter 
durch  die  Finsternis  hindurch  hell  leuchteten. 


Aminadab  machte  auch  die  anderen  Leute  darauf 

aufmerksam  und  forderte  sie  auf,  den  Worten  Nephis 

und  Lehis  zu  glauben,   Buße  zu  tun  und  Christus 

nachzufolgen.  Die  Lamaniten  fingen  an,  den  Herrn 

demütig  anzurufen.  Plötzlich  verzog  sich  die  finstere 

Wolke,  und  die  Lamaniten  waren  ebenfalls  von  Feuer 

eingeschlossen. 

,,Und  seht,  der  heilige  Geist  Gottes  kam  vom  Himmel 

herab  und  drang  in  ihr  Herz,  und  sie  wurden  wie  von 

Feuer    erfüllt     und     konnten     wunderbare     Worte 

sprechen. 

Und  sie  hörten  eine  Stimme,  ja,  eine  angenehme 

Stimme,  wie  ein  Flüstern,  die  sagte: 

Friede,  Friede  sei  mit  euch  wegen  eures  Glaubens  an 

meinen  vielgeliebten  Sohn,  der  seit  Anbeginn  der 

WeH  war"  (Heiaman  5:45-47). 


Ein  komischer 
Vogel 


JOHNLOVELAND 


Gäbe  es  eine  Schönheitskonkurrenz  für  Vögel,  so 
müßte  der  Kiwi  von  vornherein  ausscheiden.  Dieser 
eigentümlich  aussehende  Vogel  ähnelt  einem 
halbaufgeblasenen,  behaarten  Fußball,  und  sein 
langer  dünner  Schnabel  mag  an  das  Aufpumprohr 
erinnern,  das  jemand  im  Ventil  hat  stecken  lassen. 
Die  natürliche  Heimat  des  Kiwi  sind  die  Wälder  von 
Neuseeland. 

Der  Kiwi  unterscheidet  sich  nicht  nur  durch  sein  Aus- 
sehen von  anderen  Vögeln.  Seine  Federn  sehen  aus 
wie  ein  braunes  Fell,  er  hat  keinen  Schwanz,  und  er 
kann  nicht  fliegen.  Dort,  wo  die  meisten  Vögel  Flügel 
haben,  befinden  sich  unter  seinem  braunen,  haarähn- 
lichen Gefieder  zwei  kleine  Flügelstummel,  die  zu 
nichts  nütze  sind.  Der  Kiwi  ist  überdies  der  einzige 
Vogel,  der  an  der  Schnabelspitze  Nasenlöcher  hat, 
damit  er  Nahrung  wittern  kann. 


Ein  ausgewachsener  Kiwi  wiegt  etwa  anderthalb  Kilo, 
also  soviel  wie  ein  Huhn.  Seine  Eier  wiegen  ein 
halbes  Kilo  und  sind,  im  Verhältnis  zur  Größe  des 
Vogels,  die  größten  aller  Vogeleier. 
Der  Kolibri,  die  kleinste  Vogelart,  brütet  seine  Eier  in 
14-1 6  Tagen  aus.  Bei  Hühnern  beträgt  die  Brutzeit  un- 
gefähr 21  Tage,  beim  Strauß,  dem  größten  Vogel,  in 
der  Regel  42Tage.  Wie  lange,  meint  ihr,  brütet  ein  Kiwi 
auf  seinen  Eiern?  Er  bildet  auch  hier  eine  Ausnahme: 
Ein  Kiwiei  ist  erst  nach  75  Tagen  ausgebrütet. 
Auch  wenn  man  Neuseeland  besucht,  begegnet  man 
kaum  einem  Kiwi  in  freier  Natur,  denn  er  hält  sich 
tagsüber  in  Erdlöchern  auf.  Nachts  verläßt  er  seinen 
Bau,  um  nach  Nahrung  zu  suchen;  er  ernährt  sich 
vorwiegend  von  Würmern,  Insekten  und  Beeren.  Der 
lange  und  spitze  Schnabel  des  Kiwi  eignet  sich  her- 
vorragend dafür,  Würmer  aus  der  Erde  zu  ziehen. 
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Als  ich  noch  ein  kleiner  Junge  war,  faszinierten  mich  Ölbil- 
der über  alle  Maßen.  Ich  brachte  viele  Stunden  damit  zu, 
daß  ich  solche  Bilder  nicht  nur  ansah  und  mich  daran  er- 
freute, sondern  auch  die  Pinselstriche,  die  in  dererhärteten 
Farbe  immer  nocht  sichtbar  waren,  genauestens  unter- 
suchte. Am  meisten  faszinierte  mich  die  Art  und  Weise, 
wie  Farben  gemischt  und  nebeneinander  gesetzt  wurden. 
Die  Bilder,  die  ich  sah,  übten  einen  solchen  Zauber  auf 
mich  aus,  daß  ich,  als  ich  älter  wurde,  nicht  anders  konnte, 
als  selbst  den  Pinsel  zur  Hand  zu  nehmen. 
Ich  besorgte  Leinwand,  Farben  und  Pinsel  und  fing  eines 
Abends,  als  die  ganze  Familie  bereits  schlief,  mit  meinen 
ersten  Malversuchen  an. 

Zuerst  versuchte  ich,  ein  Landschaftsbild  abzumalen. 
Mit  großer  Sorgfalt  malte  ich  den  Himmel  mit  all  den 
Details.  Ich  versuchte  sogar,  die  gleichen  Pinselstriche  auf 
die  Leinwand  zu  setzen,  die  ich  auf  dem  Original  sah. 


Als  der  Himmel  fertig  war,  malte  ich  einen  Berg  ab,  wieder 
mit  allen  Einzelheiten;  dann  die  Bäume,  einen  nach  dem 
anderen;  und  dann  einen  See.  Ich  arbeitete  von  oben  nach 
unten  bis  ich  endlich  den  letzten  Grashalm  auf  den  freige- 
bliebenen weißen  Fleck  am  unteren  Rand  der  Leinwand 
hinmalte. 

Nichts  hätte  mich  davor  zurückhalten  können,  meine  Eltern 
zu  wecken,  um  ihnen  mein  ,, Meisterwerk"  zu  zeigen. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  ich  vom  Malen  keine  Ahnung 
hatte,  war  das  Bild  gar  nicht  so  schlecht.  In  dieser  Phase 
meiner  Entwicklung  fiel  es  mir  gar  nicht  auf,  daß  die 
Farben,  die  der  See  widerspiegelte,  mit  jenen  Farben,  von 
denen  diese  Reflexion  kam,  kaum  etwas  zu  tun  hatten.  Ich 
sah  auch  nicht,  daß  die  ganze  Perspektive  und  die  Propor- 
tionen nicht  stimmten. 

Erst  als  ich  an  der  Universität  einem  Malkurs  beiwohnte, 
wurde  mir  bewußt,  daß  große  Künstler  kein  Bild  malen, 


Die  Kunst  der 
Unterrichts- 
vorbereitung 


indem  sie  am  oberen  Rand  anfangen  und  systematisch 
nach  unten  arbeiten.  Sie  sehen  statt  dessen  das  Bild  in 
seiner  Gesamtheit  vor  sich,  bevor  sie  zu  malen  anfangen, 
und  arbeiten  dann  mehr  oder  weniger  gleichzeitig  an  allen 
Einzelteilen  des  Bildes. 

Indem  der  Maler  hier  und  dort  einen  Strich  zieht  und  seine 
Farbe  aufträgt,  läßt  er  ein  ausgewogenes  und  in  sich  ge- 
schlossenes Bild  entstehen. 

Ähnliches  gilt  für  uns,  wenn  wir  das  Evangelium  Jesu 
Christi  kennenlernen  und  lehren. 

Gute  Lehrer 

Ein  guter  Lehrer  in  der  Kirche  unterrichtet  nicht  mecha- 
nisch nach  einem  starren  System.  Er  macht  sich  ein  Bild 
davon,  was  der  Schüler  braucht,  und  setzt  sich  ein  ent- 
sprechendes Lehrziel.  Alle  Lehrer  sollen  flexibel  in  ihrem 
Unterricht  sein,  damit  yeder  Schüler /edes  vermittelte  Prin- 
zip für  sich  persönlich  verwerten  kann,  wo  immer  er  in 
seiner  Entwicklung  steht. 

Ein  Schüler  entwickelt  sich  nicht  einfach  deshalb,  weil  der 
Lehrer  ihm  richtige  Grundsätze  vorträgt,  sondern  weil  er 
(der  Schüler)  richtige  Grundsätze  versteht,  akzeptiert  und 
den  Entschluß  faßt,  sie  zu  befolgen.  So,  wie  ein  IVIaler  sich 
in  die  Szenerie,  die  er  malt,  einfühlen  muß  und  die  Ver- 
änderungen, die  laufend  darin  vorgehen,  bemerken  muß, 
so  muß  ein  Lehrer  imstande  sein,  die  Vielfalt  der  Bedürf- 
nisse und  die  unterschiedlichen  Seelenzustände  seiner 
Schüler  ständig  zu  registrieren. 

Der  Herr  selbst  hat  über  seine  eigene  Lehrmethode  gesagt : 
,,lch  will  den  Menschenkindern  Zeile  um  Zeile  geben,  Vor- 
schrift um  Vorschrift,  hier  ein  wenig  und  dort  ein  wenig. 
Und  gesegnet  sind,  die  auf  meine  Vorschriften  hören  und 
meinem  Rat  ihr  Ohr  leihen,  denn  sie  sollen  Weisheit 
lernen;  denn  dem,  der  empfängt,  will  ich  mehr  geben; 
und  dem,  der  sagt,  er  habe  genug,  soll  selbst  das  ge- 
nommen werden,  was  er  hat"  (2.  Nephi  28 :  30). 
Wir  sehen  also,  daß  ein  Lehrer  jeweils  so  viel  Wahrheit  ver- 
mitteln soll,  wie  der  Schüler,  der  Stufe  seiner  Entwicklung 
entsprechend,  aufnehmen  kann. 

Da  wir  als  Lehrer  außerordentlich  beweglich  sein  müssen, 
kommt  der  Unterrichtsmethode,  die  wir  benutzen,  beson- 
dere Bedeutung  zu. 

Das  Lehrziel 

Zuallererst  sollten  wir  uns  dem  Lehrziel  der  jeweiligen 
Lektion,  die  wir  zu  unterrichten  haben,  zuwenden.  ,,Wenn 
wir  unterrichten,  wollen  wir  ein  bestimmtes  Ziel  erreichen, 
und  dazu  brauchen  wir  einen  Plan.  Das  Unterrichtsziel 
erfordert  unser  besonderes  Augenmerk. 
Die  Kirche  bietet  uns  eine  Fülle  von  Unterrichtsmaterial. 
Ziel  und  möglicher  Ablauf  des  jeweiligen  Unterrichts  sind 
bereits  im  Leitfaden  vorgezeichnet.  Wenn  sich  ein  Lehrer 
an  den  Leitfaden  hält,  kann  er  also  ohne  besondere 
Schwierigkeit  für  den  Unterricht  in  seiner  Klasse  Lehrziele 
formulieren"  (,,Teach  Ye  Diligently",  Boyd  K.  Packer, 
S.  119). 

Der  Leitfaden 

Jede  Lektion,  die  niedergeschrieben  und  unterrichtet  wird, 


soll  ein  Unterrichtsziel  haben.  Dieses  Ziel  soll  dreifach  for- 
muliert werden.  Erstens  für  den,  der  die  Lektion  zu- 
sammenstellt; zweitens  für  den  Lehrer;  drittens  für  den 
Schüler. 

Derjenige,  der  eine  Lektion  für  einen  Leitfaden  vorbereitet, 
braucht  ein  Unterrichtsziel,  das  ihn  beim  Aussuchen  und 
Ordnen  des  Materials  leitet. 

Der  Lehrer  soll  sich  an  das  in  der  Lektion  vorgegebene 
Unterrichtsziel  halten  und  sich  davon  bei  seiner  persön- 
lichen Vorbereitung  auf  das  gegebene  Thema  leiten  lassen. 
Er  muß  aber  imstande  sein,  das  Unterrichtsziel  an  die 
Gegebenheiten  in  seinem  Land,  an  seine  eigene  Persön- 
lichkeit als  Lehrer  und  an  die  Bedürfnisse  der  Schüler 
anzupassen. 

Schließlich  hilft  ein  formuliertes  Unterrichtsziel  dem 
Schüler,  einen  Grundsatz  so  zu  verstehen,  daß  er  ihn  im 
eigenen  Leben  anwenden  kann;  erst  wenn  der  Schüler  das 
Unterrichtsziel  zu  seinem  persönlichen  Ziel  macht,  wird 
der  Unterricht  wirksam. 

Sowohl  Unterrichten  als  auch  Lernen  verlangt  viel  Einsatz. 
Vor  vielen  Jahren  hieß  es  auf  einer  Sonntagsschulver- 
sammlung im  Rahmen  einerGeneralkonferenz  der  Kirche: 
,,OliverCowdery  und  der  Prophet  Joseph  Smith  waren  mit 
der  Gabe  des  Übersetzens  gesegnet.  Oliver  Cowdery  verlor 
diese  Gabe.  Wir  wissen  durch  Offenbarung,  weshalb.  Er 
dachte,  er  brauchte  nur  Gott  zu  fragen  und  die  Übersetzung 
würde  von  selbst  entstehen.  Da  er  sich  nicht  anstrengte 
und  die  Übersetzung  nicht  in  Gedanken  ausarbeitete,  wur- 
de ihm  die  Gabe  wieder  genommen.  Dasselbe  gilt  für  den 
Lehrer . .  .  Nehmen  Sie  den  Leitfaden,  denken  Sie  über  die 
Lektion  nach,  bitten  Sie  um  den  Segen  des  Herrn,  und 
strengen  Sie  sich  an,  so  gut  Sie  können;  Ihre  Gabe  wird 
sich  entwickeln  und  Sie  werden  Erfolg  haben"  (Horace 
Cummings,  GK,  Okt.  1902). 

Mit  dem  Geist  lehren 

Auf  derselben  Generalkonferenz  hatte  James  E.  Talmage 
folgendes  gesagt:  ,,Es  ist  von  Lehrern  die  Rede  gewesen, 
deren  Unterricht  keinen  dauernden  Eindruck  hinterläßt  .  .  . 
Ein  Lehrer  muß  den  richtigen  Geist  haben,  sonst  ist  es 
besser,  daß  er  gar  keinen  Eindruck  hinterläßt. 
Als  den  Mantel  des  Elia  sein  Nachfolger  erhielt,  wurde 
offenbar,  daß  auch  der  Geist  seiner  Berufung  auf  diesen 
übertragen  wurde.  Ohne  den  Geist  unserer  Berufung  er- 
reichen wir  nichts.  Daher,  meine  Schwestern  und  Brüder, 
sollen  Sie  sich  um  ihn  bemühen.  Er  wird  Ihnen  zu  Fleiß,  zu 
Arbeitseifer  und  zu  Gottesfürchtigkeit  verhelfen,  damit  Sie 
in  dem  Amt,  zu  dem  Sie  berufen  worden  sind,  wirksam 
arbeiten  können. 

Ich  freue  mich  von  ganzem  Herzen,  wenn  ich  höre,  daß  ein 
Lehrer,  der  mit  Vollmacht  berufen  worden  ist,  eifrig  und 
von  Gebet  begleitet  seinen  Dienst  erfüllt  und  nicht  vom 
Herrn  erwartet,  daß  er  die  Arbeit  für  ihn  tut ..  . 
Der  Geist  des  Herrn  wird  dem  zuteil,  der  ihn  sucht"  (James 
E.  Talmage,  GK,  Okt.  1902). 

Flexibilität  bei  den  Unterrichtsmethoden 

Wir  müssen  uns  bei  der  Auswahl    unserer  Unterrichts- 
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methoden  größte  Mühe  geben  und  nach  der  Führung  des 
Heiligen  Geistes  trachten,  damit  wir  den  Stoff  wirksam 
darbieten. 

Ezra  Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  hat  gesagt : 
,,Die  Ziele  des  Herrn  bleiben  immer  gleich:  Die  Erlösung 
und  Erhöhung  seiner  Kinder. 

In  der  Re^el  nennt  uns  der  Herr  die  Ziele,  die  wir  erreichen 
sollen,  und  gibt  uns  einige  Hinweise,  an  die  wir  uns  halten 
können,  aber  er  erwartet  von  uns,  daß  wir  unseren  Weg  im 
einzelnen  selbst  finden.  Die  Mittel  und  Wege  finden  wir  ge- 
wöhnlich, indem  wir  nachdenken,  zum  Herrn  beten  und  so 
leben,  daß  wir  Eingebungen  vom  Heiligen  Geist  emp- 
fangen. Menschen,  die  spirituell  auf  einer  niedrigen  Stufe 
stehen,  wie  etwa  das  Volk  Israel  zur  Zeit  Mose,  brauchen 
viele  Gebote.  Wer  den  Geist  des  Herrn  hat,  richtet  sich 
lediglich  nach  den  gesteckten  Zielen,  befolgt  die  Richt- 
linien, die  der  Herr  und  seine  Propheten  niedergelegt 
haben,  und  handelt,  nachdem  er  zum  Herrn  gebetet  hat 
—  man  muß  ihm  nicht  ,in  allen  Dingen  gebieten.'  Dadurch 
bereitet  sich  ein  Mensch  darauf  vor,  wie  Gott  zu  werden. 
Die  Ziele,  die  wir  bei  der  Missionsarbeit,  beim  Dienst  Im 
Tempel,  bei  den  Wohlfahrtsdiensten  und  bei  der  Erziehung 
unserer  Kinder  zu  Rechtschaffenheit  verfolgen,  sind  immer 
dieselben  geblieben;  geändert  haben  sich  lediglich  unsere 
Methoden.  Jeder  gläubige  und  getreue  Heilige  der  Letzten 
Tage  hat   in   unserer  Evangeliumszeit   immer  die   Mög- 


lichkeit gehabt,  diese  Ziele  durch  rechtschaffene  Methoden 
zu  erreichen,  ohne  auf  das  neueste  Programm  der  Kirche 
warten  zu  müssen. 

Manchmal  wartet  der  Herr  voll  Hoffnung,  daß  seine  Kinder 
selbständig  handeln;  wenn  sie  es  nicht  tun,  verlieren  sie 
den  größeren  Lohn,  und  der  Herr  wird  die  betreffende  An- 
gelegenheit entweder  überhaupt  fallenlassen  —  und  sie 
müssen  die  Folgen  tragen  — ,  oder  er  muß  seinen  Kindern 
detaillierte  Gebote  geben.  Je  detaillierter  die  Vorschriften 
sind,  die  er  uns  machen  muß,  desto  geringer  wird  meiner 
Meinung  nach  unser  Lohn  sein"{GK,  5.  April  1965). 


Alles  zu  seinerzeit 

Ein  Lehrer  in  der  Kirche  ist  dazu  berufen,  ,, Menschen- 
fischer" zu  sein  (siehe  Jeremia  16:16,  Matth.  4:19).  Wir 
Lehrer  müssen  uns  daher  völlig  darüber  im  klaren  sein, 
was  wir  lehren  müssen;  hinsichtlich  unserer  Unterrichts- 
methoden müssen  wir  jedoch  beweglich  genug  sein,,  so 
daß  wir  unser  Netz  auf  der  anderen  Seite  des  Bootes  aus- 
werfen können,  wenn  der  Geist  uns  dies  eingibt  (siehe 
Joh.21:6). 

Wenn  dies  zutrifft,  können  wir  viele  Menschen  zu  Christus 
führen  —  und  sollte  es  auch  nur  einer  sein,  wie  groß  wird 
unsere  Freude  mit  ihm  im  Reich  unseres  Vaters  sein! 
(Siehe  LuB  18:15, 16.) 


Unterrichts- 
ziele 


BOYDK.  PACKER 


Lehrer  sind  Verwalter  von  Zeit.  Sie  helfen  den  Schülern, 
ihre  Zeit  sinnvoll  zu  investieren.  Sie  sind  dafür  verantwort- 
lich, daß  die  Zeitinvestitionen  der  Schüler  entsprechende 
Zinsen  tragen. 

Da  sie  die  Zeit  anderer  verwalten,  sollen  sie  folgendes 
bedenken: 

Es  ist  empfehlenswert,  daß  sie  über  die  verwendete  Zeit 
zwischendurch   Bilanz  ziehen.   Legen   Sie  fest,  was   Sie 
innerhalb   einer    bestimmten    Zeit    erreichen    wollen.    In 
anderen  Worten,  setzen  Sie  sich  ein  Unterrichtsziel. 
Überlegen  Sie  sorgfältig,  welche  Grundsätze  und  Erkennt- 


nisse sich  der  Schüler  als  Zinsen  fürdie  aufgewendete  Zeit 
aneignen  kann.  Schüler  merken  sich  in  der  Regel  Grund- 
sätze und  Sachverhalte,  selten  Fakten. 
Suchen  Sie  von  den  Fakten,  die  Ihnen  zur  Verfügung 
stehen,  gerade  so  viele  aus,  daß  Sie  damit  die  zu  ver- 
mittelnden Gedanken  illustrieren  können.  Verwenden  Sie 
Fakten,  um  Ideen  zu  vermitteln ;  vermeiden  Sie  es,  daß  die 
Schüler  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehen.  Gestal- 
ten Sie  den  Unterrichtsbeginn  so,  daß  er  für  die  gesamte 
Dauer  des  Unterrichts  eine  Wirkung  zeitigt.  Einige  ein- 
drucksvolle, spirituell  orientierte  Gedanken  zu  Beginn  des 
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Unterrichts  geben  der  Klasse  den  notwendigen  geistigen 
Rahnnen;  die  wenigen  Minuten,  die  dafür  erforderlich  sind, 
machen  sich  bezahlt.  Direkt  im  Anschluß  daran  muß  eine 
produktive  Aktivität  folgen. 

Überlegen  Sie  sich,  was  dabei  herauskommt,  wenn  Sie  die 
ganze  Unterrichtszeit  selbst  in  Anspruch  nehmen.  Ist  nicht 
gerade  der  ein  weiser  Lehrer,  der  einen  größten  Teil  der 
Zeit  den  Schülern  überläßt  und  ihnen  lediglich  hilft,  sie  gut 
zu  nützen? 

Vergessen  Sie  auch  während  des  Unterrichts  nicht  auf  die 
Zeit.  Unterrichten  Sie  die  einzelne  Lektion  und  den  ganzen 
Kurs  systematisch,  Schritt  für  Schritt.  Der  vorbereitete, 
effektive  Lehrer  erhält  doppelte  Zinsen,  wenn  seine  Schüler 
infolge  seines  Unterrichts  aufmerksam  sind  und  Interesse 
zeigen.  Niemand  folgt  gerne  einem  Lehrer,  der  nicht  gut 
vorbereitet  ist  und  Zeit  vergeudet. 

Pünktlichkeit  muß  eine  grundlegende,  selbstverständliche 
Eigenschaft  jedes  Lehrers  sein. 

Eine  der  wirksamsten  IVlethoden,  eine  Klasse  zu  führen,  be- 
steht darin,  daß  man  dem  Schüler  den  Eindruck  vermittelt, 
seine  Zeit  sei  wertvoll,  und  man  erkenne  dies  an.  Wenn 
man  täglich  fünf  Minuten  damit  zubringt,  alle  Schüler  auf- 
zurufen, um  die  Anwesenheit  zu  überprüfen,  vergeudet 
man  in  einem  Schuljahr  ungefähr  14  Stunden.  Der  effektive 
Lehrer  kann  diese  Zeit  auf  eineinhalb  Stunden  reduzieren, 
indem  er  diese  Arbeit  von  einem  Schüler  machen  läßt. 
Angelegenheiten,  wie  das  Überprüfen  der  Anwesenheit, 
das  Austeilen  von  Lehrmaterial,  unpünktlicher  Unterrichts- 
beginn und  unnötige  bürokratische  Arbeiten  sind  wahr- 
scheinlich daran  schuld,  daß  gut  20%  wertvoller  Unter- 
richtszeit verlorengehen.  Ein  Sonntagsschullehrer  kann  4 
Stunden  im  Jahr  dadurch  vergeuden,  indem  er  während  der 
Unterrichtszeit  die  Anwesenheitsliste  ausfüllt. 

Vorbereitung  auf  den  Unterricht 

Im  Evangeliumsunterricht  geht  es  in  erster  Linie  darum, 
die  Einstellung  und  das  Verhalten  der  Schüler  zu  beein- 
flussen. Fakten  dienen  lediglich  dazu,  um  Grundsätze  von 
tieferer  Bedeutung  zu  vermitteln. 

Damit  man  die  Zeit  mehrerer  Personen  im  Unterricht  gut 
verwalten  kann,  ist  es  notwendig,  für  die  Vorbereitung  ge- 
nügend Zeit  aufzuwenden.  Der  eigentliche  Unterrichtsstoff 
stellt  den  Rahmen  für  den  Unterricht  dar  und  muß  auf 
ganz  gewöhnliche  Weise  vom  Lehrer  erarbeitet  werden. 
Die  endgültige  Vorbereitung  kann  man  später  nebenbei 
machen.  Bei  Arbeiten  im  Haushalt,  während  man  im  Auto 
sitzt,  während  man  irgendwo  wartet,  kann  man  sich  nicht 
nur  auf  den  nächsten  Unterricht  vorbereiten,  sondern  auch 
auf  viele  zukünftige  Lektionen,  indem  man  seine  Umwelt 
beobachtet  und  Zwiegespräch  mit  dem  Herrn  hält. 
Wie  Sie  wissen,  hat  der  Erlöser  oft  zum  Vater  gebetet  und, 
wie  wir  aus  seinen  Gleichnissen  und  anderen  Lehren 
sehen,  oft  auf  Beobachtung  und  eigene  Gedanken  gebaut. 
Gute  Lehrer  machen  den  bestmöglichen  Gebrauch  von 
ihrer  Zeit.  Ein  hervorragender  Lehrer  antwortete,  als  man 
ihn  wegen  seiner  zahlreichen  Zitate  im  Unterricht  ein 
Kompliment  machte,  daß  er  diese  auswendig  gelernt  hätte, 
während  er  ein  Feld  pflügte.  Ein  anderer,  der  über  ein  un- 


erschöpfliches Repertoir  von  praktischen  Beispielen  und 
Geschichten  verfügte,  berichtete,  daß  er  all  dies  Material 
durch  Beobachtungen  im  Berufsleben  zusammengetragen 
habe. 

, .Sammelt  aber  in  eurem  Geist  beständig  die  Worte  des 
Lebens,  und  es  wird  euch  zur  selben  Stunde  gegeben  wer- 
den, was  davon  jedermann  angemessen  ist"  (LuB  84:85). 
Diese  Aufforderung  aus  der  Schrift  hat  für  Lehrer  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  besondere  Bedeutung.  Be- 
schäftigen Sie  Ihren  Geist  andauernd,  indem  Sie  beobach- 
ten, nachdenken  und  beten;  halten  Sie  jederzeit  einen 
Bleistift  und  Papier  bereit,  um  Ihre  Einfälle  festzuhalten, 
bevor  Sie  so  spurlos  verfliegen  wie  die  Zeit  selbst. 
Wenn  wir  unterrichten,  dann  wollen  wir  an  ein  bestimmtes 
Ziel  gelangen,  und  dazu  brauchen  wir  einen  Plan.  Das 
Unterrichtsziel  erfordert  unsere  besondere  Aufmerksam- 
keit. Die  Kirche  bietet  uns  eine  Fülle  von  Unterrichts- 
material. Ziel  und  möglicher  Ablauf  des  Unterrichts  sind 
bereits  im  Leitfaden  vorgezeichnet.  Wenn  sich  ein  Lehrer 
an  den  Leitfaden  hält,  kann  er  also  ohne  besondere 
Schwierigkeit  für  den  Unterricht  in  seiner  Klasse  Lehrziele 
formulieren. 

Der  Überblick 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  für  den  Schüler  günstig,  wenn 
man  ihm  zu  Beginn  des  Kurses  einen  Überblick  über  den 
gesamten  Kursus  bietet.  Wenn  er  einen  Überblick  über  den 
Kursus  oder  über  ein  bestimmtes  Thema  hat,  kann  der 
Lehrer  auf  bereits  Besprochenes  zurückgreifen  und  ge- 
wisse Einzelheiten  ergänzen;  der  Schüler  lernt  auf  diese 
Weise  wesentlich  mehr .  .  . 

Die  Schüler  wissen  in  diesem  Fall,  in  welche  Richtung  sich 
der  Unterricht  bewegt,  und  sie  können  dem  Kursus  mehr 
Bedeutung  beimessen.  In  anderen  Worten,  die  Schüler 
haben  selbst  ein  Lehrziel  im  Auge  ... 

Zeigen  Sie  den  Plan 

Wenn  ich  ein  Baumeister  wäre  und  ein  Bürogebäude  oder 
ein  Einkaufszentrum  baute,  würde  ich  dafür  sorgen,  daß 
jeder,  der  an  dem  Bau  mitarbeitet,  die  Pläne  zu  Gesicht 
bekommt.  Besonders  detaillierte  Pläne  sind  vielleicht  nur 
für  den  Facharbeiter  interessant;  ich  würde  jedoch  dafür 
sorgen,  daß  jeder  Mitarbeiter  zumindest  eine  Skizze  des 
Gebäudes  sehen  könnte,  damit  er  weiß,  wie  es  aussehen 
wird.  So  hätte  jeder  wenigstens  eine  Ahnung  davon,  wie 
seine  Arbeit  zum  Gesamtprojekt  beiträgt .  .  . 

Fest  umrissene  Lehrziele 

Ein  guter  Lehrer  wird,  wenn  er  einen  Unterricht  vorbereitet, 
genau  detaillierte  Lehrziele  setzen.  Er  wird  von  vornherein 
festlegen,  was  und  wie  er  lehren  möchte.  Ein  historischer 
Unterricht  über  das  Märtyrertum  des  Propheten  Joseph 
Smith  und  über  die  Nachfolge  Brigham  Youngs  als  Präsi- 
dent der  Kirche  kann  so  vermittelt  werden,  daß  der  Schüler 
das  Gelernte  in  keiner  Weise  im  eigenen  Leben  anwenden 
kann.  Setzt  der  Lehrer  aber  von  vornherein  genau  definierte 
Ziele,  dann  kann  sein  Unterricht  für  die  Schüler  von  großer 
persönlicher  Bedeutung  sein. 
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Es  ist  wichtig,  daß  die  Schüler  jeden  Unterricht  auf  sich 
selbst  beziehen  können. 

,, Daher  redete  ich  zu  ihnen  und  sprach:  Hört  die  Worte  des 
Propheten,  ihr  die  ihr  vom  Hause  Israel  übriggeblieben 
seid,  ein  Zweig,  der  abgebrochen  wurde;  hört  die  Worte 
des  Propheten,  die  er  an  das  ganze  Haus  Israel  richtete, 
und  bezieht  sie  auf  euch  selbst,  damit  ihr  Hoffnung  habt 
gleichwie  eure  Brüder,  von  denen  ihr  abgebrochen  worden 
seid;  denn  so  hat  der  Prophet  geschrieben"  (1.  Nephi 
19:24). 

Wozu  das  Ganze? 

Wenn  der  Stoff  so  gebracht  wird,  daß  die  Schüler,  be- 
sondersjunge Leute,  das  Gelernte  nicht  selbst  auf  sich  be- 
ziehen können,  dann  hat  für  sie  der  Unterricht  wenig  Be- 
deutung. Jungen  Leuten  fällt  es  z.B.  oft  schwer,  zwischen 
der  Geschichte  des  Alten  oder  Neuen  Testaments  oder 
zwischen  der  frühen  Geschichte  der  neuzeitlichen  Kirche 
einerseits  und  der  Gegenwart  andererseits  eine  Beziehung 
zu  sehen.  Unterrichtet  man  aber  so,  daß  jeder  der  Schüler 
das  Gelernte  auf  sich  selbst  beziehen  kann,  dann  kommen 
die  vermittelten  Grundsätze  auch  zur  Anwendung.  Ein 
Lehrer  hat  sich  einer  Testfrage  bedient,  um  seinen  Unter- 
richt wirkungsvoll  vorzubereiten,  er  stellte  sich  vor,  daß 
einer  seiner  Schüler  ihn  fragte:  ,,Wozu  das  Ganze?"  Dann 
suchte  er  nach  einer  Erklärung,  weshalb  dieser  Unterricht 
oder  gerade  dieser  Grundsatz  für  das  Leben  in  unserer  Zeit 
wichtig  ist.  Auf  diese  Weise  konnte  er  sowohl  seine  Vor- 
bereitung als  auch  den  Unterricht  selbst  verbessern. 
Wenn  wir  das  Damals  mit  dem  Heute  verbinden  können, 
dann  können  wir  das  Leben  unserer  jungen  Leute  zum 
Guten  beeinflussen. 

Die  in  der  Folge  beschriebene  Form,  ein  Unterrichtsziel 
festzuhalten,  kann  für  jeden  Lehrer  eine  große  Hilfe  sein. 
Legen  Sie  zuerst  fest,  was  Sie  lehren  wollen  und  schreiben 
Sie  dann  darunter: 

-  Damit  - 
Schreiben  Sie  in  den  freien  Raum  etwas,  was  die  Schüler 
angesichts  des  Gelernten  tun  sollen. 
Wenn   Sie  z.B.    Mädchen    im    Bienenkorbalter   über  die 
Wiederherstellung   des   Priestertums    unterrichten,    kann 
dies  folgendermaßen  aussehen : 
Titel  der  Lektion: 

Die  Wiederherstellung  des  Priestertums 
Unterrichtsziel: 

Die  Mädchen  sollen  verstehen,  daß  das  Priestertum  durch 
bevollmächtigte    Boten    vom    Himmel    wiederhergestellt 
worden  ist. 
Damit: 

Die  Mädchen  die  jungen  Männer  beeinflussen,  daß  diese 
die  Priestertumsversammlung  regelmäßig  besuchen. 
Wenn  Sie  dies  vor  Augen  haben,  dann  werden  Sie  im 
Unterricht  etwas  anderes  sagen,  als  wenn  Ihnen  dies  nicht 
bewußt  wäre.  Die  Mädchen  können  etwas  tun,  um  den 
Stoff  der  Lektion  anzuwenden. 

Damit  haben  wir  eine  Verbindung  zwischen  der  Zeit  der 
Wiederherstellung  des  Priestertums  und  der  Gegenwart 
hergestellt.  Sie  werden  über  die  jungen  Priestertumsträger 


sprechen,  die  mit  den  Mädchen  befreundet  sind.  Sie  wer- 
den darüber  sprechen,  wie  ein  Mädchen  einen  jungen 
Mann  dazu  anhalten  kann,  die  Priestertumsversammlung 
zu  besuchen.  Sie  können  so  Beispiele  und  Situationen  aus 
dem  wirklichen  Leben  in  den  Unterricht  bringen  und 
müssen  nicht  nur  über  Vergangenes  reden. 
Andererseits  könnte  sich  ein  Lehrer  zwar  streng  an  den 
Leitfaden  halten,  alle  historischen  Fakten  korrekt  ver- 
mitteln, während  die  Mädchen  in  der  Klasse  sitzen  und 
sich  fragen:  ,,Was  geht  mich  das  alles  an?"  Schreiben  Sie 
aber  unter  Ihr  Unterrichtsziel  ,, Damit",  dann  werden  Sie 
irgendwann  im  Unterricht  etwas  sagen,  was  die  Schülerin- 
nen direkt  betrifft .  . . 

Der  Lehrer  erreicht  sein  Ziel,  wenn  er  seinen  Unterricht  mit 
Dingen  dieser  Welt  beginnt  und  die  Schüler  dann  bis  zu 
einem  Punkt  führt,  von  dem  aus  sie  einen  Blick  auf  zukünf- 
tige Welten  werfen  können. 

1938  hat  J.  Reuben  Clark  jun.  darüber  gesprochen,  welchen 
vorgegebenen  Weg  das  Lehrprogramm  der  Kirche  nehmen 
muß.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  die  übergeordneten  Lehr- 
ziele der  Kirche  beschreibt,  hört  sich  fast  wie  heilige 
Schrift  an: 

,,Die  Kirche  ist  das  organisierte  Priestertum  Gottes;  das 
Priestertum  kann  ohne  die  Kirche  bestehen,  aberdie  Kirche 
nicht  ohne  das  Priestertum.  Die  Aufgabe  der  Kirche  ist  es 
in  erster  Linie,  den  einzelnen  sowohl  in  spiritueller  als 
auch  in  materieller  Hinsicht  zu  belehren,  ihn  anzuspornen, 
ihm  zu  helfen  und  ihm  Schutz  zu  gewähren,  damit  er  in 
seinem  Leben  Vollkommenheit  erreicht,  wie  es  im  Evan- 
gelium des  Matthäus  heißt:  , Darum  sollt  ihr  vollkommen 
sein,  gleichwie  euer  Vater  im  Himmel  vollkommen  ist' 
(Matth.  5:48).  Zweitens  muß  die  Kirche  alle  ihre  Mitglieder 
in  spiritueller  und  zeitlicher  Hinsicht  dahingehend  fördern 
und  belehren,  daß  sie  alle  nach  dem  Evangelium  leben; 
drittens  muß  die  Kirche  unerschrocken  das  Evangelium 
verkünden,  alle  Menschen  zur  Buße  und  dazu  auffordern, 
daß  sie  dem  Gesetz  des  Evangeliums  gehorchen,  ,denn 
jedes  Ohr  soll  es  hören  und  jedes  Knie  sich  beugen  und 
jede  Zunge  bekennen'  (LuB  88:104). 
Bei  alldem  darf  die  Kirche  und  jedes  einzelne  Mitglied  zwei 
schwerwiegende  Dinge  nicht  vergessen,  geringschätzen 
oder  gar  abtun: 

Erstens :  Daß  Jesus  Christus  der  Sohn  Gottes,  der  Schöpfer 
dieser  Welt,  das  Lamm  Gottes  und  der  einzige  ist,  dessen 
irdischen  Körper  der  Vater  gezeugt  hat.  Er  hat  das  Sühn- 
opfer für  die  Sünden  dieser  Welt  gebracht  und  auch  für  die 
Clbertretung  Adams  gesühnt;  er  ist  gekreuzigt  worden, 
und  sein  Geist  hat  seinen  Körper  verlassen;  dann  ist  er 
gestorben  und  in  ein  Grab  gelegt  worden;  am  dritten  Tag 
danach  wurde  sein  Geist  wieder  mit  seinem  Körper  vereint, 
er  wurde  wieder  lebendig;  Christus  kam  als  auferstan- 
denes Wesen  aus  dem  Grab,  er  war  vollkommen,  der  Erst- 
ling der  Auferstehung;  später  fuhr  er  zum  Vater  auf ;  durch 
seinen  Tod  und  seine  Auferstehung  werden  alle  Menschen, 
die  seit  Anbeginn  der  Welt  gelebt  haben,  wie  er  buch- 
stäblich auferstehen.  Diese  Lehre  ist  so  alt  wie  die  Welt 
selbst. 
Der  auferstandene  Körper  ist  ein  Körper  aus  Fleisch,  Bein 
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und  Geist  —  eine  Tatsache,  an  die  zusamnnen  mit  allen 
anderen  Tatsaclien,  welclie  daraus  folgen,  jedes  IVlitglied 
der  Kirche  ehrlich  und  von  ganzem  Herzen  glauben  soll. 
Der  zweite  Punkt,  auf  den  wir  unser  Augenmerk  richten 
müssen,  ist  der:  Gott  Vater  und  der  Sohn  sind  tatsächlich 
und  buchstäblich  dem  Propheten  Joseph  Smith  in  einer 
Vision  erschienen;  Joseph  Smith  und  andere  haben  noch 
weitere  Visionen  vom  Himmel  empfangen ;  das  Evangelium 
und  das  heilige  Priestertum  nach  der  Ordnung  des  Sohnes 
Gottes  sind  buchstäblich  auf  Erden  wiederhergestellt  wor- 
den, da  sie  durch  den  Abfall  von  der  ursprünglichen 
Kirche  verlorengegangen  waren ;  der  Herr  hat  seine  Kirche 
wiederhergestellt,  und  zwar  durch  den  Propheten  Joseph 
Smith;  das  Buch  Mormon  ist  genau  das,  was  zu  sein  es 
aussagt;  der  Prophet  Joseph  Smith  hat  unzählige  Offen- 
barungen erhalten,  damit  er  die  Kirche  führen,  aufbauen, 
organisieren  und  den  Mitgliedern  der  Kirche  Zuversicht 
geben  konnte.  Seine  Nachfolger,  gleichermaßen  von  Gott 
berufen,  haben  ebenfalls  in  dem  Maß  Offenbarung  emp- 
fangen, wie  es  für  die  Kirche  notwendig  war,  und  sie  wer- 
den weiterhin  Offenbarungen  empfangen,  die  die  Kirche 
und  ihre  Mitglieder  brauchen,  um  nach  der  Wahrheit  zu 
leben.  Es  handelt  sich  in  Wahrheit  um  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage;  die  Grundzüge  ihrer 
Lehre  sind  in  den  Glaubensartikeln  enthalten.  Diese  beiden 
Tatsachen  und  alles,  was  daraus  folgt,  müssen  unver- 
ändert bestehenbleiben,  ohne  eine  Entschuldigung,  ohne 
daß  etwas  weggelassen  wird;  sie  dürfen  nicht  untergehen 
oder  durch  etwas  anderes  ersetzt  werden.  Ohne  diese  bei- 
den großen  Glaubenssätze  wäre  die  Kirche  nicht  die  Kirche 
Jesu  Christi. 

Wenn  jemand  diese  Lehren  über  Jesus  von  Nazareth  und 
über  die  Wiederherstellung  des  Evangeliums  und  des 
heiligen  Priestertums  nicht  in  ihrer  Gesamtheit  anerkennt, 
ist  er  nicht  ein  Heiliger  der  Letzten  Tage.  Hunderttausende 
von  gottesfürchtigen  Männern  und  Frauen,  die  der  Kirche 
angehören,  glauben  ohne  Einschränkung  daran;  aus 
diesem  Glauben  unterstützen  sie  die  Kirche  und  ihre  Ein- 
richtungen. 

Ich  habe  dies  dargelegt,  um  damit,  geistig  gesehen,  die 
genaue  Position  der  Kirche  in  dieser  Welt  und  in  der 
Ewigkeit  festzulegen.  Wenn  wir  genau  wissen,  wo  wir 
stehen,  können  wir  unsere  Methoden  jederzeit  ändern, 
wenn  es  notwendig  ist;  wir  können  unseren  wahren  Kurs 
immer  wieder  von  neuem  ansteuern.  Dabei  müssen  wir  be- 
denken, was  Paulus  gesagt  hat :  ,Aber  wenn  auch  wir  oder 
ein  Engel  vom  Himmel  euch  würde  Evangelium  predigen 
anders,  als  wir  euch  gepredigt  haben,  der  sei  verflucht'" 
(Galaterl  :8). 

Diese  Aussage  von  J.  Reuben  Clark  jun.,  der  hier  für  die 
Erste  Präsidentschaft  spricht,  zeigt  den  Lehrern  der 
Kirche,  welchen  Weg  sie  gehen  sollen.  Ich  lasse  kein  Jahr 
verstreichen,  wo  ich  nicht  diese  Worte  von  neuem  lese. 
Jeder  Lehrer  in  der  Kirche  sollte  sie  lesen  ... 
Mögen  sich  alle  Eltern  und  Lehrer  in  der  Kirche  an  diese 
weisen  Worte  halten  und  ihre  Lehrtätigkeit  im  Evangelium 
entsprechend  verbessern. 
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„Das  Buch  Mormon 

(wurde),  wie  es  in  der 

Schrift  heißt,  zu  dem 

Zweck  verwahrt,  daß  es  in 

den  Letzten  Tagen 

bekannt  werden  solle,  um 

zu  bestätigen,  daß  der 

Bericht  der  Juden  .  .  . 

wahr  ist,  und  um  davon 

Zeugnis  abzulegen  und 

Juden  und  NichtJuden 

davon  zu  überzeugen, 

daß  ,Jesus  der  Christus 

und  der  ewige  Gott  ist, 

der  sich  allen  Völkern 

offenbart'.  Das  Buch 

Mormon  steht  als  Zeuge 

für  die  Personalität  und 

die  reale  Existenz  Jesu 

Christi  da ..." 

zitiert  aus:  Lehren  der 
Erlösung,  Band  I  von 
Joseph  Fielding  Smith 


Sonnenuntergang  am  Strand 
von  Salala.  In  der  Bucfit,  in  der 
Nephi  wahrscheinlich  sein 
Schiff  gebaut  hat,  stechen  auch 
heute  noch  Fischerboote  in  See. 


Auf 

Lehis 
Spuren 


S.Teil 


Von  Lynn  M.  und  Hope  A.  Hilton 


Das  Land  des  Überflusses 

Wir  betrachten  es  als  eineSegnung,  daß  wirein  Visunn  nacfi 
Salala  und  Dhofar  erhalten  haben.  Unser  Ansuchen  um  ein 
Visum,  das  wir  mehrere  Monate  zuvor  noch  in  den  USA  ein- 
gereicht hatten,  hatte  man  uns  höflich,  aber  mit  Be- 
stimmtheitverweigert. Dhofar  war  ein  umstrittenes  Grenz- 
gebiet zwischen  Oman  und  Jemen  und  für  Reisende  un- 
sicher. Als  wir  in  Maskat  in  Oman  ankamen,  suchten  wir 
den  Informationsminister  auf,  einen  jungen  Mann,  der 
fließend  Englisch  sprach,  und  wir  erklärten  ihm,  daß  wir 
eigens  von  Amerika  gekommen  seien,  um  die  Wälder  von 
Salala  zu  besichtigen,  denn,  so  teilten  wir  ihm  mit,  wir 
hätten  Aufzeichnungen  aus  alter  Zeit,  die  von  einer  semi- 
tischen Familie  berichteten,  von  der  es  hieß,  daß  sie  — 
möglicherweise  aus  dem  Holz  jener  Wälder  —  ein  Schiff 
baute  und  nach  Amerika  segelte,  wo  ihre  Nachkommen 
die  Vorfahren  der  Indianer  wurden.  Der  Mann  war  sehr 
verwundert. 


,,lch  bin  in  Salala  zu  Hause",  sagte  er,  ,,und  es  gibt  dort 
tatsächlich  riesige  Bäume,  aber  von  dieser  Geschichte 
habe  ich  noch  nie  gehört."  Unter  der  Bedingung,  daß  wir 
ihm  ein  Empfehlungsschreiben  von  der  amerikanischen 
Botschaft  in  Maskat  brächten,  war  er  bereit,  uns  Passier- 
scheine in  das  Kampfgebiet  auszustellen.  Wir  besorgten 
uns  das  Empfehlungsschreiben,  erhielten  aber  der  an- 
gespannten militärischen  Lage  wegen  nur  eine  Aufent- 
haltsgenehmigung für  24  Stunden.  Wenn  wir  auch  ent- 
täuscht darüber  waren,  daß  wir  in  Salala  nur  so  wenig 
Zeit  zur  Verfügung  hatten,  nahmen  wir  doch  die  Passier- 
scheine freudig  entgegen.  Später  erfuhren  wir,  daß  sich 
der  Kommandant  der  aufständischen  Truppen  dem  Sultan 
von  Oman  einen  Tag  vor  unserer  Ankunft  in  Maskat  erge- 
ben hatte.  Die  Kampfhandlungen,  die  sich  über  13  Jahre 
hingezogen  hatten,  waren  damit  zu  Ende  gegangen. 
Aus  diesem  Grund  war  der  Informationsminister  bereit, 
uns  zwei  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  Oman  Passier- 
scheine in  das  Kampfgebiet  auszustellen. 
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„(Wir  waren)  überaus  froh,  als  wir  an  das  Meeresufer 
kamen",  schrieb  Nephi,  ,,in  ein  Land,  das  wir  wegen  seiner 
vielen  Früchte  und  auch  wegen  des  wilden  Honigs  das 
Land  des  Überflusses  nannten;  und  der  Herr  hatte  alle 
diese  Dinge  bereitet,  damit  wir  nicht  umkämen.  Und  wir 
sahen  das  Meer  und  nannten  es  Irreantum,  das  heißt  über- 
setzt, viele  Gewässer.  Wir  schlugen  unsere  Zelte  am 
Meeresufer  auf"  (1.  Nephi  17:5,  6).  Nephi  war  froh,  als 
seine  Familie  das  Land  des  Überflusses  erreichte;  wir 
waren  ebenso  froh,  als  wir  Salala  erreichten.  Infolge  unse- 
rer Nachforschungen,  die  wir  noch  vor  unserer  Abreise 
in  Amerika  angestellt  hatten,  waren  wir  zu  dem  Schluß 
gelangt,  daß  diese  Landschaft  —  das  einzige  Fleckchen 
Erde  entlang  der  2200  km  langen  Küstenlinie,  das  frucht- 
bar genug  war,  um  überhaupt  einen  Baum  hervorzubringen 

—  tatsächlich  das  Land  des  Überflusses  war,  von  dem 
Nephi  berichtet.  Wir  konnten  die  Eindrücke  Nephis  nach- 
erleben, während  wir  den  Strand  entlanggingen,  wo  Nephi 
vielleicht  seinen  Brüdern  das  Alte  Testament  erläutert  und 
zu  ihnen  von  den  Wundern  gesprochen  hat,  durch  die 
das  Volk  Israel  aus  Ägypten  entkommen  war;  Nephi  hat 
vielleicht  dort  bezeugt,  was  für  Wunder  der  Herr  voll- 
bringen würde,  um  sie,  die  Nachkommen  des  Volkes  Mose, 
über  das  Meer  in  das  Land  der  Verheißung  zu  führen. 
(Siehe  1.  Nephi  17:23-32,  49-51 .) 

Die  alte  Weihrauchhandelsstraße  führt  durch  die  Sand- 
und  Steinwüste,  über  das  Qaragebirge  nach  Norden  und 
dann  hinunter  in  die  mondförmige  Küstenebene  von  Sa- 
lala, die  sich  an  ihrer  Stelle  etwa  12  km  ins  Landesinnere 
erstreckt.  Diese  kleine  Ebene  wird  vom  Qaragebirge  einge- 
schlossen, dessen  Südhänge  von  dichter  Vegetation  be- 
wachsen sind.  Dieses  Gebiet  ist  als  einziges  entlang  der 
gesamten  arabischen  Südküste  bewässert. 
Mehrere  Wadis  münden  in  diese  Küstenebene.  Ein  Arzat, 
ein  artesischer  Brunnen,  wäre  für  den  2-  bis  3jährigen 
Aufenthalt  der  Karawane  Lehis  wohl  eine  geeignete  Lager- 
stelle gewesen,  wo  Vorräte  angesammelt  und  ein  Schiff 
gebaut  werden  konnte.  Lehi  hätte  mit  dem  Wasser  dieser 
Quelle  Felder  bewässern  können ;  Nephi  spricht  von  vielen 
Früchten  und  Samen  (siehe  1.  Nephi  18:6),  die,  wie  wir 
annehmen,  aus  dem  Land  des  Überflusses  stammten. 
Wenn  unsere  Annahme,  daß  Salala  das  Land  des  Über- 
flusses ist,  richtig  ist,  waren  Lehi  und  seine  Familie  sicher- 
lich nicht  die  einzigen  Bewohner  des  Landes.  Da  dort 
Weihrauchbäume  gedeihen  und  die  Weihrauchhandels- 
straße anfängt,  kann  man  annehmen,  daß  in  der  Küsten- 
ebene Bauern  und  Händler  lebten.  Salala  war  auch  ein 
Hafen  und  allein  deshalb  ein  Verkehrszentrum;  man 
nimmt  an,  daß  Schiffe  aus  dem  Westen,  Norden  und  Osten 

—  sogar  aus  Judäa  —  dort  anlegten. 

Im  nördlichen  Teil  des  Qaragebirges,  also  nicht  auf  den 
fruchtbaren  Südhängen,  wachsen  auf  weiten  Feldern  die 
Weihrauchbäume.  Die  Küstenebene  von  Salala  selbst  ist 
überall,  wo  Wasser  aus  den  Wadis  vorhanden  ist,  üppig 
bewachsen,  im  übrigen  ist  der  Boden  jedoch  ausgedörrt 
und  unfruchtbar.  Die  Berghänge  waren  mit  hüfthohem 
Gras  bedeckt,  dazwischen  standen  riesige  Pharaonen- 
feigenbäume. Unser  bewaffneter  Führer  versicherte  uns. 


daß  die  Täler  während  des  Monsuns  voll  Nebel  und  Regen 
sind  und  daß  überall  tropische  Vegetation  wuchert.  Wir 
sahen  wilde  Blumen  und  Bienen  und  große  Mengen  von 
Honigwaben  in  hohlen  Bäumen.  Der  Autor  des  Periplus 
bestätigt  uns,  daß  das  Klima  dieser  Gegend  sich  im  Laufe 
der  vergangenen  2000  Jahre  kaum  verändert  hat:  ,,Das 
Weihrauchgebiet  (Dhofar)  ist  gebirgig  und  unwegsam,  in 
Wolken  und  Nebel  eingehüllt"  (Periplus  S.  33).  Andere 
Forscher,  die  vor  uns  dort  gewesen  waren,  berichten  von 
ähnlichen  Bedingungen.  Bertram  Thomas  schreibt  um 
1920  von  ,, dicht  bewaldeten  Wadis"  (Arabia  Felix,  New 
York:  Charles  Scribners  Sons,  1932,  S.  100),  und  Wilfred 
Thesiger  spricht  von  ,, Dschungelbäumen  .  .  .  und  großen 
Feigenbäumen  auf  den  Hügeln,  die  über  das  vom  Wind 
bewegte  Gras  ragen  wie  Eichen  in  einem  englischen  Park" 
(Thesiger,  S.  47). 

Wir  waren  etwas  verwirrt,  weil  von  Feigenbäumen  die 
Rede  war,  denn  Feigenbäume  sind  verhältnismäßig  klein 
und  liefern  ein  sehr  weiches,  für  den  Schiffsbau  völlig 
ungeeignetes  Holz.  Als  wir  aber  über  die  Hügel  wanderten, 
entdeckten  wir,  daß  es  sich  nicht  um  Feigen,  sondern  um 
Pharaonenfeigen  handelt.  Pharaonenfeigenbäume  liefern 
ein  hartes  Holz  und  tragen  eine  süße  Frucht.  Einige  die- 
ser Bäume  waren  so  groß,  daß  wir  sie  nicht  umfassen 
konnten,  und  viele  erreichten  eine  Höhe  von  15  Metern. 
Das  Holz  ist  ausgesprochen  hart,  salzwasserbeständig 
und  fast  astrein.  Noch  heute  schlägt  man  diese  Bäume 
und  verwendet  das  Holz  für  den  Schiffsbau. 
Wenn  Salala  tatsächlich  das  Land  des  Überflusses  ist, 
dann  hat  Nephi  nicht  übertrieben,  als  er  dem  Gebiet  die- 
sen Namen  gab.  Der  Boden  bringt  Leben  hervor,  sobald  er 
mit  Wasser  in  Berührung  kommt,  und  die  ansässigen 
Bauern  erzählten  uns,  daß  sie  jährlich  10  Ernten  an  Alfalfa 
einbringen.  Wir  fanden  eine  Vielzahl  von  Früchten  vor  — 
Zitronen,  Orangen,  Datteln,  Bananen,  Weintrauben,  Maril- 
len, Kokosnüsse,  Feigen,  Melonen  —  und  alle  Arten  von 
wilden  Blumen.  Weißer  Jasmin  hing  von  den  Bäumen, 
und  der  Wind  trug  Blumenduft  mit  sich.  Auf  den  Bergen 
weidete  das  Vieh.  Dort,  wo  es  Wasser  gab,  stand  das  Gras 
bis  2  m  hoch  —  wir  konnten  nicht  darüber  hinwegsehen. 
Um  tatsächlich  für  den  Lagerplatz  Lehis  in  Frage  zu  kom- 
men, mußte  es  in  dem  Gebiet  unter  anderem  auch  Felsen 
geben.  Nephis  ältere  Brüder  drohten  ihm,  ihn  ,,in  die  Tie- 
fen des  Meeres  zu  werfen"  (1 .  Nephi  17:48),  was  auf  einem 
Sandstrand  so  gut  wie  unmöglich  wäre.  Gegen  Osten 
verläuft  der  flache  Strand,  soweit  das  Auge  reicht;  im 
Westen  jedoch  geht  der  Strand  plötzlich  in  eine  Steilküste 
über,  die  etwa  30  m  tief  steil  ins  Meer  abfällt.  Wir  erklet- 
terten diese  Anhöhe  und  stießen  auf  Befestigungen  für 
eine  Maschinengewehrstellung.  Wir  blickten  hinunter  in 
die  tobende  Brandung  und  traten  unwillkürlich  einen 
Schritt  zurück.  Konnte  es  sein,  so  fragten  wir  uns,  daß 
Nephi  an  einem  solchen  Ort  von  seinen  Brüdern  bedroht 
wurde? 

Wir  hatten  Samen,  Früchte,  wilden  Honig,  eine  Steilküste 
und  für  den  Schiffbau  geeignete  Bäume  gesucht  und  alles 
gefunden.  Eine  Frage  blieb  aber  noch  offen:  Wo  hätte 
Nephi  Erz  für  sein  Werkzeug  holen  können?  Unsere  Zeit 
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Links:  Pharaonenfeigenbäume  in  Salalah. 
An  keinem  anderen  Ort  entlang  der  süd- 
arabischen Küste  gibt  es  Bäume,  die  groß 
genug  wären,  um  sie  zum  Schiffsbau  zu 
verwenden. 

Oben  rechts:  Myrrhe  —  der  große  dunkle 
Klumpen  —  ist  das  getrocknete  Harz  des 
Myrrhenbaumes;  die  helleren  Klumpen 
sind  Harz  des  Weihrauchbaumes.  Jahr- 
tausende hindurch  wurde  beides  in  den 
Opferschalen  der  Tempel  des  Mittleren 
Ostens  —  auch  im  israelitischen  Tempel 
in  Jerusalem  —  verbrannt. 

Rechts  unten:  Salala  ist  das  einzige 
Gebiet  entlang  der  arabischen  Südküste, 
das  vom  Monsunregen  erreicht  wird;  nur 
dort  gibt  es  daher  eine  dichte  Vegetation 
von  Palmen  und  anderen  tropischen  Ge- 
wächsen. 


war  zu  beschränkt,  um  in  den  Bergen  zu  forschen;  Ein- 
heinnische erzählten  uns  jedoch  von  einenn  Eisenvorkom- 
men in  einer  angrenzenden  Provinz.  Auch  wenn  es  zur 
Zeit  Nephis  keine  nähergelegene  Möglichkeit  gegeben 
hätte,  hätte  er  ohne  weiteres  in  10  Tagen  nach  Jabal  AI 
Akhdar  gehen  und  dort  Erz  holen  können.  Wir  glauben 
aber,  daß  Nephi  selbst  ein  Erzvorkommen  entdeckt  hat 
und  das  Erz  nicht  aus  einem  in  Betrieb  stehenden  Berg- 
werk geholt  hat,  denn  wie  er  berichtet,  machte  er  Feuer, 
indem  er  zwei  Steine  aneinanderschlug,  und  er  fertigte  aus 
Häuten  selbst  einen  Blasbalg  an  (1 .  Nephi  17:10, 11).  Wäre 
in  dieser  Gegend  damals  Eisen  erzeugt  worden,  dann  hätte 
Nephi  nicht  auf  diese  Weise  improvisieren  müssen.  Wir 
überlegten,  was  Nephi  in  den  Dörfern  entlang  der  Küste 
wohl  über  die  Eisengewinnung  gelernt  hatte,  als  er  in 
früheren  Reisen  durch  diese  Ortschaften  gekommen  war. 
In  Akaba  wurde  damals  schon  viel  Eisen  gewonnen.  Es 
besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  die  Zeitgenossen  Ne- 
phis das  Schmiedehandwerk  beherrschten.  In  Jesaja  54:16 
lesen  wir,  wie  ein  Schmied  damals  unter  der  Verwendung 


von  Holzkohle  aus  Eisen  Stahl  herstellte.  Über  Tubal-Kain, 
einen  Enkel  Adams,  wird  berichtet,  daß  er  der  erste 
Schmied  war,  und  dieser  Bericht  datiert  aus  der  frühesten 
Zeit  der  Menschheitsgeschichte.  (Siehe  1 .  Mose  4:22.)  Im 
Buch  Mormon  finden  wir  sechs  Hinweise  darauf,  daß  die 
Nephiten  in  Amerika  mit  Eisen  und  Stahl  gearbeitet  haben. 
(Siehe  2.  Nephi  5:15;  Jarom  8;  Mosiah  11  :3,  8.)  Nephi  hat 
sein  Können  ohne  Zweifel  an  seine  Kinder  und  Enkel 
weitergegeben. 

Wir  ließen  unserer  Phantasie  freien  Lauf  und  stellten  uns 
das  Schiff  vor,  das  Nephi  gebaut  haben  mochte.  An  indu- 
strielle Methoden  gewöhnt,  waren  wir  immer  wieder  über 
das  handwerkliche  Können  überrascht,  dem  wir  in  den 
Dörfern  entlang  der  Küste  begegneten.  Generationen  hin- 
durch ist  dieses  Können  weiter  vererbt  worden.  Im  Yanbu 
in  Saudi-Arabien  fragten  wir  einen  Schiffsbauer,  wo  er 
seine  Pläne  hätte;  er  deutete  an  seine  Stirn.  In  seinem 
Kopf  hatte  er  Pläne,  die  detailliert  genug  waren,  daß  er 
sein  Schiff  nach  bestimmten  Maßen  bauen,  das  Gerippe 
am  Kiel  und  die  Planken  am  Gerippe  befestigen  konnte. 
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Die  alteWeilirauchstraße 

Das  Qaragebirge  formt  um 

9     Artesischer  Brunnen 

Salala  einen  Halbkreis 

^^  Alte  Steinruinen  in 
1  ■  der  Nähe  Salalas 

Hier  gibt  es  viele  riesige 
Pharaonenfeigenbäume 

Die  Küstenebene  ist  sehr  frucht- 

^^                                  Sandstrand 

bar,  w/enn  sie  bewässert  wird. 

Das  heutige  Salala 
Das  Qaragebirge  ist  von 

grünem  Gras  bedeckt                                                 ^^ 

Ra'sal  Himar                      1 
976  m  hoch                         1 

11  km  von  den  Bergen  entfernt  ist 
die  Küste  am  breitesten. 
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Illustration  10 

Salala  in  Oman  (wahrscheinlich  das  Land  des  Überflusses) 


ohne  auch  nur  einen  Blick  auf  ein  Stück  Papier  zu  werfen. 
Die  Rippen  der  Boote  wurden  immer  aus  Baumästen  ange- 
fertigt, die  von  Natur  aus  so  gebogen  waren,  daß  sie  der 
Form  des  Schiffes  entsprachen.  Die  Planken  wurden  daran 
befestigt,  indem  man  sie  entweder  annagelte  oder  , .an- 
nähte". Im  ersten  Fall  bohrt  der  Schiffszimmermann  mit 
einem  Handbohrer  ein  Loch  durch  die  Planke  und  durch 
die  Rippe.  Durch  das  Loch  legt  er  einen  langen  Eisennagel, 
der  unter  dem  Kopf  mit  einer  ölgetränkten  Hanfschnur 
umwickelt  Ist.  Die  Spitze  des  Nagels  wird  daraufhin  auf 
der  Innenseite  umgeschlagen. 

Beim  ,, Nähen"  werden  die  Planken  an  den  Stellen,  wo  sie 
aneinander  befestigt  werden,  durchbohrt,  mit  einem  Hanf- 
seil zusammengebunden  und  abgedichtet.  Auf  dieselbe 
Weise  werden  die  Planken  an  den  Rippen  befestigt.  Wir 
fanden  es  interessant,  daß  diese  Methode  des  Schiffsbaus 
nur  im  Jemen  und  Oman  —  offenbar  seit  Jahrhunderten  — 
angewendet  wird.  Die  Nagelmethode  wurde  in  Yanbu  und 
Jidda  in  Saudi-Arabien  verwendet. 

Nephi  baute  sein  Schiff  ,, nicht  nach  Menschenweise,  son- 
dern .  .  .  nach  der  Weise,  die  der  Herr  .  .  .  (ihm)  gezeigt 
hatte"  (1.  Ne.  18:2).  Unsere  Beschreibung  jener  altertüm- 
lichen Schiffsbaumethoden  soll  lediglich  zeigen,  daß  das 
Schiffsbauhandwerk  Nephi  nicht  unbekannt  sein  mußte. 


Er  baute  sein  Schiff  in  einer  Gegend,  in  der  viele  Schiffe 
gebaut  wurden.  Obwohl  Nephis  Schiff  nicht  ,,nach  Men- 
schenweise" gebaut  war,  bediente  er  sich  wahrscheinlich 
verschiedener,  in  seiner  Zeit  herkömmlicher  Methoden. 
Nephi  hat  vielleicht  selbst  das  Holz  gefällt  und  die  Stämme 
mit  Hilfe  von  Kamelen  an  den  Strand  geschleppt;  mög- 
licherweise hatte  er  auch  bereits  bearbeitetes  Holz  von 
Einheimischen  gekauft.  Er  verrät  uns  nicht,  woher  er  das 
Holz  genommen  hat,  weist  aber  darauf  hin,  daß  das 
fertige  Schiff  ,,gut  und  die  Arbeit  daran  außerordentlich 
gediegen  war"  (1 .  Nephi  18:4). 

Wir  schätzen,  daß  Lehis  Gruppe,  als  sie  in  See  stach, 
mindestens  49  Menschen  umfaßt  hat:  17  Erwachsene  und 
32  Kinder,  daß  die  sieben  Ehepaare  innerhalb  von  acht 
Jahren  je  vier  Kinder  bekommen  haben;  dazu  kamen  die 
zwei  jüngsten  Söhne  Lehis  und  Sariahs  (Joseph  und  Ja- 
kob) und  die  Kinder,  die  die  beiden  Söhne  Ishmaels  schon 
vor  der  Abreise  aus  Jerusalem  hatten.  (Siehe  1.  Nephi 
7:6.)  Es  ist  aber  durchaus  möglich,  daß  diese  Familien 
mehr  Kinder  hatten  und  daß  die  Gruppe  bis  zu  65  Men- 
schen ausmachte.  Wir  schätzten,  daß  ein  Schiff  von  min- 
destens 18  m  Länge  notwendig  war,  um  so  viele  Menschen 
unterzubringen.  In  den  kleinen  Werften,  die  wir  besuchten, 
sahen  wir,  wie  Schiffe  dieser  Größe  ohne  Plan  und  gänz- 
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China 


Südwestwinde  von  Juni  bis  September  — 
DerSonnmermonsun  bringt  Sturm,  Regen  und 
holien  Wellengang  mit  sich. 


Illustration  11.  Der  alte  arabische  Seeweg  und  die  wahrscheinliche  Route  Nephis. 

Monsuns  (im  achten  Jahrhundert  n.  Chr.  segelten  arabische  Schiffe  (=Dhaus)  mit  den  l^onsunwinden  von  Basra 
(Irak)  über  das  Indische  Meer  zur  Malakka-Straße,  bis  nach  Kanton,  China.  Sie  brauchten  dazu  120  Tage.  Sie  stachen 
im  Juni  in  See,  wenn  die  Westwinde  einsetzten.  Die  Strecke,  die  Nephi  von  Arabien  nach  Amerika  zurücklegen 
mußte,  war  dreimal  so  lang  wie  die  Reise  von  Basra  nach  Kanton.  Aus  diesem  Grund  war  er  wahrscheinlich  länger 
als  ein  Jahr  unterwegs. 


lieh  von  Hand  gebaut  wurden.  Nephis  Schiff  mußte  über- 
dies Raum  für  die  mitgeführten  Vorräte,  wie  Früchte, 
Fleisch,  Honig,  Saatgut,  Zelte  und  andere  Dinge  bieten. 
(Siehe  1.  Nephi  18:6.)  Ein  18  m  langes  Schiff  wäre  also 
eher  knapp  bemessen  gewesen ;  viele  der  Schiffe  auf  dem 
Indischen  Ozean  und  dem  Roten  Meer,  die  rein  durch 
Handarbeit  hergestellt  worden  sind,  sind  bis  zu  54  m  lang. 
Nephis  Schiff  hatte  offenbar  ein  sehr  breites  Deck,  denn 
wir  lesen,  daß  seine  Brüder,  die  Söhne  Ishmaels  und  deren 
Frauen  an  Bord  tanzten  und  sangen  und  grobe  Reden 
führten.  (Siehe  1 .  Nephi  18:9.)  Hätte  das  Schiff  nur  Rippen 
und  Planken  gehabt,  wäre  es  unmöglich  gewesen  zu  tan- 
zen. Wahrscheinlich  hatte  Nephi  auch  ein  Steuerruder 
und  ein  Segel  angebracht,  denn  er  schreibt,  daß  er  das 
Schiff  steuerte.  (Siehe  1.  Ne.  18:22.) 
Wir  fragten  einen  Schiffszimmermann,  wie  viele  Arbeits- 
tage er  für  ein  18  m  langes  Schiff  brauchte.  Er  peilte  über 
den  Daumen,  daß  die  35  Arbeiter,  die  er  angestellt  hatte, 
ein  solches  Schiff  in  45  Tagen  bauen  könnten  —  das  er- 
gibt eine  Summe  von  1  575  Arbeitstagen.  Nephi  hatte  zu- 
mindest teilweise  acht  Männer  zur  Verfügung  und  mög- 
licherweise einige  Kinder  —  am  ehesten  die  damals  wahr- 
scheinlich halbwüchsigen  Kinder  und  Söhne  Ishmaels. 
Wenn  sie  zusammenarbeiteten,  konnten  sie,  so  nehmen 


wiran,  ein  solches  Schiff  in  etwas  weniger  als  200  Arbeits- 
tagen fertigstellen.  War  das  Schiff  größer  —  und  das  ist 
leicht  möglich  —  dann  haben  sie  entsprechend  länger 
gearbeitet.  Dazu  muß  man  die  Tage  rechnen,  an  denen 
nicht  gearbeitet  wurde,  wie  z.  B.  am  Sabbat  und  an  jü- 
dischen Feiertagen,  darüber  hinaus  hat  Nephi  einige  Zeit 
allein  gearbeitet,  bevor  die  anderen  bereit  waren,  ihm  zu 
helfen.  Es  ist  überdies  anzunehmen,  daß  nicht  alle  Männer 
die  ganze  Zeit  arbeiten  konnten,  weil  sie  krank  waren,  weil 
sie  für  ihre  Familien  sorgen  oder  jagen  mußten  und  weil 
auch  jemand  die  Felder  bestellen  und  die  Ernte  einbringen 
mußte.  So  gesehen,  hat  der  Bau  des  Schiffes  wahrschein- 
lich mehr  als  ein  Jahr  in  Anspruch  genommen.  Bevor  mit 
der  Arbeit  überhaupt  begonnen  werden  konnte,  mußte 
Nephi  aus  dem  Erz  Eisen  gewinnen,  Werkzeuge  anferti- 
gen und  Holz  schlagen  und  bearbeiten;  rechnet  man  auch 
diese  Arbeiten  ein,  so  kommt  man  auf  eine  Arbeitszeit  von 
insgesamt  mindestens  2  Jahren. 

Es  war  in  der  Tat  ein  Wunder,  daß  Nephi,  der  wahrschein- 
lich in  Jerusalem  geboren  und  aufgewachsen  war,  ein 
Schiff  bauen  konnte,  mit  dem  so  viele  Menschen  eine 
derart  lange  Reise  sicher  zurücklegten.  Sein  Volk  hatte 
zwar  zur  Zeit  Salomos  einen  Versuch  unternommen,  eine 
Flotte   aufzubauen,  aber  Hiram  von  Tyrus  hatte  erfahrene 
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Seeleute  dafür  bereitstellen  müssen.  (Siehe  1.  Könige 
9:26,  27.)  In  Richter  5:17  finden  wir  einen  Hinweis,  daß 
die  Stämme  Dan  und  Asser  zur  See  fuhren;  das  Küsten- 
gebiet Palästinas  befand  sich  jedoch  fast  zur  Gänze  in  den 
Händen  der  Phönizier  und  Philister,  wodurch  die  Hebräer 
mit  der  Schiffahrt  wenig  zu  tun  hatten.  Als  70  Jahre  nach 
Salomo  der  König  Josaphat  von  Juda  versuchte,  daß 
Schiffsbaugewerbe  in  Akaba  zu  beleben,  wurden  die  dort 
gebauten  Schiffe  vernichtet,  bevor  sie  überhaupt  in  See 
stechen  konnten.  (Siehe  2.  Chronik  20:35,  36  und  1.  Kö- 
nige 22:48,  49.)  Die  Hebräer  besaßen  also  nur  geringe 
Kenntnisse  von  der  Seefahrt. 

Während  wir  uns  in  Salala  aufhielten,  wurde  uns  die  wich- 
tige Tatsache  bestätigt,  daß  Salala  dank  des  Monsuns, 
der  das  Qaragebirge  im  Sommer  mit  lebensspendender 
Feuchtigkeit  versorgt,  eine  Handelsroute  für  Segelschiffe 
hat.  Wie  aus  den  Hafenaufzeichnungen  eindeutig  hervor- 
geht, bringen  die  Winde  von  Oktober  bis  Mai  Handels- 
schiffe aus  dem  Nordosten;  von  Juni  bis  September  kom- 
men die  Winde  aus  Südwesten. 

Unten:  Schiffswerft  in  Jiddafi.  Der  Zimmermann  befestigt  die 
Planl<en  an  einem  l^olzgerippe.  Er  verwendet  l<eineriei  Mascfii- 
nen,  sondern  nur  Handwerl<zeuge  und  fiat  alle  Pläne  im  Kopf.  Mit 
Scf)iffen  dieser  Größe  sind  arabisclie  Seeleute  bis  Cfiina,  Sansi- 
bar und  Indien  gereist. 


Die  Araber  befuhren  und  erforschten  die  Küstengewässer 
und  -gebiete  der  arabischen  Südküste  Jahrhunderte  vor 
Lehi.  Das  älteste  Zeugnis,  das  wir  über  eine  Schiffsreise 
auf  offener  See  finden  konnten,  stammt  jedoch  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  n.Chr.,  als  Hippalus,  ein  römischer 
Seemann,  von  den  Arabern  von  den  von  der  Jahreszeit  ab- 
hängigen Winden  erfuhr  und  eine  Handelsroute  über  das 
offene  Meer  zwischen  dem  Roten  Meer  und  Indien  er- 
öffnete. ,,Die  Entdeckung  erregte  Aufsehen  und  bald 
segelten  Schiffe  aus  allen  Völkern  jenes  Gebiets  die  ara- 
bische Küste  entlang,  durch  die  Meerenge  von  Hormus, 
über  den  Indischen  Ozean,  entlang  den  Hadramaut  nach 
Norden  in  das  Rote  Meer  oder  nach  Süden  entlang  der 
ostafrikanischen  Küste  (,,Ghost  Ships",  S.  26).  Dies  war 
allein  durch  die  Monsunwinde  möglich. 
Im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  segelten  arabische  Händler  sogar 
bis  China.  Sie  nutzten  die  Monsunwinde  aus,  um  an  die 
Malabarküste  Indiens  zu  gelangen,  und  fuhren  dann  weiter 
nach  Ceylon,  um  von  dort  mit  Hilfe  des  Sommermonsuns 
(Juni  -  September)  über  den  gefährlichen  Golf  von  Ben- 
galen vorbei  an  den  Nikobaren  durch  die  Malakkaenge  in 

Unten:  Boote  wie  diese  fiat  man  in  Salala  schon  vor  Jahrhunder- 
ten gebaut;  Holzverbindungen  aus  Hanf  halten  auch  auf  offener 
See  ausgezeichnet.  Heute  werden  in  Arabien  jedoch  überall 
Eisennägel  verwendet. 
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das  Chinesische  Meer  zu  gelangen  (siehe  Bild  11).  Von 
dort  führte  eine  schnelle,  aber  gefährliche  Route  in  dreißig 
Tagen  nach  Kanton,  wo  die  wichtigsten  Handelshäfen 
Chinas  lagen.  Die  Reise  von  Arabien  bis  China  erfordert 
ungefähr  120  Tage  auf  See,  wenn  man  die  notwendigen 
Anlegezeiten  unterwegs  einrechnet,  ganze  6  Monate 
(Nancy  Jenkins:  ,, The  China  Trade,"  Aramco  World  Maga- 
zine, 1975,  26:24). 

Hatten  diese  Handelsschiffe  einmal  die  Malakkastraße 
hinter  sich  gebracht,  dann  geschah  es  oft,  daß  sie  von 
Stürmen  völlig  von  ihrem  Kurs  abgetrieben  wurden  und 
schließlich  im  Pazifik  landeten,  wo,  wie  die  Chinesen 
damals  meinten,  der  Abfluß  des  Meeres  lag,  in  den  diese 
Schiffe  unbarmherzig  hineingerissen  wurden.  (Siehe  ,,The 
China  Trade",  S.  27.) 

Alle  diese  Berichtestammen  aus  einer  Zeit,  die  mindestens 
ein  halbes  Jahrtausend  nach  der  Flucht  Lehis  liegt;  das 
Vorhandensein  einer  Küstenschiffahrt  und  die  Monsun- 
winde können  es  für  Nephi,  der  vom  Herrn  inspiriert  war, 
möglich  gemacht  haben,  eine  Route  zu  befahren,  die  erst 
500  Jahre  später  wieder  entdeckt  werden  sollte.  Und  wenn 


spätere  Seefahrer  von  Arabien  bis  China  etwa  120  Tage 
brauchten,  können  wir  vermuten,  daß  Nephi  12  bis 
15  Monate  unterwegs  war,  um  die  etwa  dreimal  so  lange 
Strecke  zwischen  Arabien  und  Amerika  zurückzulegen. 
Diese  Reise  ist  ein  großes  Zeugnis  für  Nephis  Glauben 
und  Mut  und  ein  Qualitätsbeweis  für  sein  Schiff. 


Zusammenfassung 

Wir  glauben,  daß  wir  mit  der  Küste  von  Salala  das  Land 
des  Überflusses  gefunden  haben,  das  Ende  derWanderung 
Lehis  von  Jerusalem.  Wir  haben  in  den  Aufzeichnungen, 
die  Nephi  hinterlassen  hat,  keine  widersprüchlichen  oder 
unmöglichen  Aussagen  gefunden.  Auch  in  den  geo- 
graphischen und  historischen  Werken,  die  wir  durchge- 
arbeitet haben,  konnten  wir  nichts  finden,  was  den  Auf- 
zeichnungen dieses  Propheten  aus  alter  Zeit  wider- 
sprochen hätte.  Wir  fanden  im  Gegenteil  den  Bericht 
Nephis  in  vielerlei  Hinsicht  bestätigt  und  konnten  fest- 
stellen, daß  nur  jemand,  der  diese  Länder  selbst  bereist 
und  eine  Expedition  wie  Lehi  mitgemacht  hat,  in  solchen 


Die  Steilküste  im  Westen  von  Salalah.  Wir  nehmen  an,  daß  es 
hier  war,  wo  Nephis  Brüder  ihm  drohten,  ihn  ins  Meer  zu  werfen 
(1.  Ne.  17:48).  In  ihr  hat  wahrscheinlich  Lehis  Seereise  nach  dem 
verheißenen  Land  begonnen. 
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Einzelheiten   bescfireiben   konnte,    was   wir  2600   Jahre 

später  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben. 

Die  folgenden  Ergebnisse  —  es  seien  nur  einige  genannt 

—  unserer  Nachforschungen  sind  zwar  naturgemäß  ledig- 
lich Annahmen  und  Schlußfolgerungen,  aber  trotzdem  von 
hoher  Wahrscheinlichkeit: 

1 .  Die  Arabische  Halbinsel,  über  die  Lehis  Route  600  Jahre 
vor  Christus  führte,  war  keine  menschenleere  Wildnis, 
sondern  ein  wasserarmes  Land,  das  von  vielen  Menschen 

—  wenn  auch  unter  schwierigen  Bedingungen  —  bevölkert 
war. 

2.  Der  Weihrauch,  der  in  Salala,  in  Oman,  an  der  Küste  des 
Arabischen  Meeres,  seit  mindestens  1500  Jahren  v.  Chr. 
gewonnen  wurde,  war  in  der  Alten  Welt  so  sehr  gefragt, 
daß  der  Handel  in  diesem  Gebiet  blühte.  Der  Strom  der 
Karawanen  brachte  der  Arabischen  Halbinsel  Reichtum 
und  versorgte  sie  mit  Nachrichten  von  der  Außenwelt,  so 
daß  sie  von  anderen  Ländern  des  Mittleren  Ostens  nicht 
isoliert  waren. 

3.  Tausende  von  Menschen  wanderten  wahrscheinlich 
dieselbe  Route  nach  Salala,  die  auch  Lehi  genommen 
hatte.  Aus  den  Aufzeichnungen  dieser  Leute  in  alten 
Schriftzeugnissen,  aus  Beispielen  von  Bilderschrift  an  den 
Brunnen  entlang  der  Route  und  durch  immer  noch  ge- 
pflegte mündliche  Überlieferung  wissen  wir,  daß  diese 
Reise  außerordentlich  beschwerlich  war.  Ohne  den  Schutz 


des  Herrn  wäre  Lehis  Unterfangen  wahrscheinlich  ge- 
scheitert. 

4.  Wir  haben  unserer  Meinung  nach  hinreichende  Beweise 
dafür  gefunden,  daß  Wadi  El  Afal  in  Saudi-Arabien  das 
Tal  Lemuels  und  Salala  in  Oman  das  Land  des  Über- 
flusses war. 

5.  Klima  und  Landschaft  haben  sich  seit  der  Zeit  Lehis 
wenig,  wenn  überhaupt,  verändert. 

6.  Wahrscheinlich  hat  Lehi,  solange  er  unterwegs  war,  die 
Lebensweise  der  arabischen  Nomadenstämme  ange- 
nommen und  wie  sie  in  Zelten  gelebt  und  Wasserstellen 
und  Nahrung  aufgespürt. 

7.  Einige  Elemente  indianischer  Kunst  in  Nord-  und  Süd- 
amerika stammen  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  von  semi- 
tischen Völkern  in  Arabien;  möglicherweise  sind  auch 
beide  Kulturen  von  einer  dritten  beeinflußt  worden. 

8.  Nephi  hat  wahrscheinlich  auf  seiner  Reise  nach  Süden 
gelernt,  wie  man  Eisen  herstellt  und  Schiffe  baut. 

9.  Die  Aufzeichnungen  und  Traditionen  der  arabischen 
Völker  enthalten  vieles,  was  den  Heiligen  der  Letzten  Tage 
noch  von  Nutzen  sein  wird. 

Was  wir  gesehen  haben,  ist  uns  ein  unerschütterlicher 
Beweis  dafür,  daß  das  Buch  Mormon  der  Wahrheit  ent- 
spricht. Wir  haben  auf  unserer  Reise  den  Schutz  und  die 
Führung  des  Herrn  erfahren  und  warten  voller  Ungeduld 
und  voll  Glauben  auf  zukünftige  Entdeckungen,  die  das 
große  Werk  Joseph  Smiths  weiter  untermauern  werden. 


Nachrichten 

der 

Kirche 


Die  Jugendtagung  in  Kufstein 

Vom  11.  —  18.  Juli  1977  trafen  sich  über 
200  junge  Mitglieder  der  Österreich 
Mission  gemeinsam  mit  dem  Distrikt 
München  zu  einer  Tagung  am  Stim- 
mersee bei  Kufstein  in  Tirol.  Die  Ta- 
gung stand  unter  dem  Motto:  „Die 
Familie  ist  kostbar!"  Über  50  Komi- 
tees —  bestehend  aus  mindestens 
drei   Personen   (2  Jugendliche,  1    Er- 
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wachsener)  —  sorgten  dafür,  daß  sie 
ein  unvergleichliches  Erlebnis  wurde. 
Ihr  Schwerpunkt  bestand  aus  Mis- 
sions- und  Öffentlichkeitsarbeit.  Viele 
Aktivitäten  wurden  durchgeführt,  die 
der  Bevölkerung  im  Raum  Kufstein  die 


Früchte  des  Evangeliums  gezeigt  ha- 
ben. Ein  Kaspertheater  und  Road- 
shows,  alles  selbst  verfaßt,  wurden 
öffentlich  aufgeführt.  Etwas  ganz  Be- 
sonderes war  die  Eröffnung  des  Kin- 
derspielplatzes. 
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KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER 
HEILIGEN  DER  LETZTEN  TAGE 


Aus 
dem  Tagebuch 


Die  Segnungen  des 
Wortes  der  Weisheit 


Als  das  Segelschiff,  an  dessen  Bord  sich  Missionspräsl- 
dent  Ernest  C.  Rossiter  und  seine  Frau  befanden,  in 
den  Hafen  von  Takaroa  einlief  —  Takaroa  liegt  eine  Drel- 
Tage-Reise  von  Tahiti  entfernt  — ,  bemerkten  sie  besorgt, 
dal5  sich  die  Kokospalmen  auf  der  Insel  gelb  gefärbt  hatten 
und  die  Palmenzweige  schlaff  herunterhingen.  Am  näch- 
sten Morgen  stellten  sie  fest,  daß  dies  auch  den  Ein- 
geborenen auf  der  Insel  große  Sorge  bereitete.  Auf  einer 
feierlichen  Ratsversammlung  trugen  die  Dorfbewohner 
Bruder  Rossiter  ihr  Problem  vor. 

Äußerst  würdevoll  nannte  ihn  der  Häuptling  bei  seinem 
Namen,  den  ihm  die  Eingeborenen  beigelegt  hatten,  und 
sagte:  ,,Ereneta,  seit  vielen,  vielen  Monaten  versuchen 
wir  Geld  aufzubringen,  um  unsere  Schulden  abzutragen, 
die  wir  bei  den  weißen  Händlern  haben,  aber  der  Herr  ist 
uns  nicht  gnädig  gewesen.  Unsere  Kokospalmen  sind  von 
einer  Fäule  befallen.  Ihre  Zweige  hängen  schlaff  herunter, 
und  die  Nüsse  fallen  herab,  ehe  sie  reif  sind.  Die  Händler 
haben  damit  gedroht,  Anspruch  auf  unsere  Plantagen  zu 
erheben,  wenn  wir  nicht  bezahlen,  was  wir  Ihnen  schulden. 
Jedes  Jahr,  wenn  die  Saison  dafür  gekommen  ist,  brechen 
wir  zum  Perlentauchen  auf,  aber  wenn  wir  zurückkehren, 
haben  wir  bei  den  Händlern  noch  größere  Schulden  als 
vorher.  Du  siehst  also,  daß  wir  deine  Hilfe  dringend  brau- 
chen, sonst  verlieren  wir  alle  unsere  Habe." 
Bruder  Rossiter  war  tief  bekümmert  und  bat  sich  eine  Frist 
von  drei  Tagen  aus,  wo  er  fasten  und  beten  und  über  die 
Verschuldung  der  Eingeborenen  nachdenken  wolle.  Seine 
Nachforschungen  brachten  eine  erschreckende  Erkennt- 
nis :  Die  Leute  befolgten  das  Wort  der  Weisheit  nicht  noch 
bezahlten  sie  den  Zehnten  und  das  Fastopfer;  auch  hielten 
sie  ihr  Priestertum  nicht  in  Ehren. 

Am  Nachmittag  des  letzten  Fasttags  berief  Bruder  Rossiter 
eine  Versammlung  aller  Heiligen  ein.  Im  Gemeindehaus 
der  Insel  überkam  ihn  die  Macht  des  Herrn.  Mit  großem 


Nachdruck  gab  er  seine  Feststellungen  bekannt  und  for- 
derte die  Mitglieder  zur  Buße  auf.  Er  sagte  ihnen,  sie  soll- 
ten sich  vor  dem  Herrn  demütigen  und  alle  seine  Gebote 
halten,  dann  werde  Gott  sie  segnen  und  ihre  Plantagen 
gesunden  lassen,  so  daß  sie  wieder  grün  aussehen  und 
reichlich  Früchte  tragen  würden. 

Sodann  begann  Bruder  Rossiter  mit  der  Ausführung  eines 
Planes,  womit  er  den  Eingeborenen  helfen  wollte,  ihre 
Schulden  abzutragen.  Er  kehrte  nach  Tahiti  zurück,  und 
mit  großer  Überredungskunst  gelang  es  ihm,  ein  Schiff 
und  Ausrüstung  zu  mieten,  welche  die  Eingeborenen 
während  der  Saison  des  Perlentauchens  benutzen  sollten. 
Er  brachte  das  Schiff  nach  Takaroa,  wo  die  Eingeborenen 
mit  ihren  Tieren  und  ihren  Habseligkeiten  an  Bord  gingen 
und  zu  einer  anderen  Insel  segelten,  wo  man  nach  Perlen 
zu  tauchen  pflegte. 

Unter  Bruder  Rossiters  Aufsicht  richteten  sich  die  Heiligen 
dort  Wohnstätten  ein,  führten  strenge  Vorschriften  zur  Be- 
seitigung des  Unrats  ein  und  begannen  mit  den  langen 
Stunden  des  mühseligen  Perlentauchens.  Sie  waren  jetzt 
sparsamer  und  arbeiteten  härter  und  länger  als  je  zuvor. 
Am  Ende  der  Saison  hatten  die  Perlentaucher,  die  der 
Kirche  angehörten,  75%  mehr  Muscheln  heraufgeholt  als 
jede  andere  Gruppe  von  Tauchern  auf  der  Insel.  Einige 
Händler  neideten  ihnen  jedoch  ihre  Einigkeit  und  ihren 
Erfolg  und  schlössen  sich  zusammen,  um  den  Preis  für  die 
Perlmuscheln  niedrig  zu  halten.  Sie  boten  Bruder  Rossiter 
und  seinen  Leuten  nur  15  Gents  für  das  Pfund,  während 
sie  anderen  Gruppen  20  Cents  zahlten. 
Bruder  Rossiter  blieb  jedoch  fest.  Er  weigerte  sich,  die 
Muscheln  zu  diesem  Preis  zu  verkaufen,  und  kündigte  an, 
daß  er  sie  ein  Jahr  lang  lagern  lassen  würde,  bis  der  Preis 
gestiegen  wäre.  Die  Lagerung  erübrigte  sich  aber,  denn 
der  größte  Händler  gab  nach  und  erklärte  sich  nicht  nur 
bereit,  30  Cents  für  das  Pfund  zu  bezahlen,  sondern  auch, 
die  Eingeborenen  kostenlos  zu  ihrer  Insel  zu  befördern. 
Der  Verkauf  der  Perlmuscheln  brachte  in  dieser  Saison 
über  50.000  $  ein.  Auch  während  der  nächsten  und  über- 
nächsten Saison  verfuhr  man  nach  diesem  Plan.  Nach  Ab- 
lauf dieses  Zeitraums  waren  die  Eingeborenen  völlig  schul- 
denfrei. Darüber  hinaus  hatten  sie  auch  ihren  Zehnten  und 
ihr  Fastopfer  bezahlt  und  die  Abendmahlsversammlungen 
besucht. 

Als  die  Eingeborenen  am  Ende  der  ersten  Saison  auf  ihre 
Heimatinsel  zusegelten,  betrachtete  jeder  ängstlich  den 
Strand  der  geliebten  Heimat.  Sobald  sie  sich  dem  Strand 
so  weit  genähert  hatten,  daß  sie  die  Plantagen  deutlich 
sehen  konnte,  füllten  sich  die  Augen  aller  treuen  Heiligen, 
die  zu  den  Eingeborenen  gehörten,  mit  Tränen  der  Dank- 
barkeit. Im  strahlenden  Licht  der  Morgensonne  sah  man, 
daß  das  kranke  Grün  der  Kokospalmenzweige  in  eine  tiefe 
wächserne  Farbe  übergegangen  war.  Jeder  Baum  trug 
mehr  Nüsse  als  je  zuvor. 

So  hatten  die  Heiligen  nach  drei  Jahren  ihre  Schulden  be- 
zahlt. Die  Pflanzungen  waren  gesundet,  und  die  Heiligen 
waren  demütig  und  dem  Herrn  dankbar  für  diese  großen 
Segnungen.  Die  Worte  des  Herrn  hatten  sich  erfüllt:  ,,lch, 
der  Herr,  bin  verpflichtet,  wenn  ihr  tut,  was  ich  sage  ." 
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Dieser  Spielplatz  am  Stimmersee,  in 
nur  33  Tagen  errichtet  und  während 
der  Jugendtagung  vollendet,  ist  als 
Geschenk  der  Mitglieder  der  Kirche 
der  Bevölkerung  übergeben  worden. 
Großzügige  Spenden  der  Mitglieder 
aus  ganz  Österreich,  ihre  Opfer  an  Zeit 
und  ihre  Anstrengungen  habe  diesen 
Spielplatz,  von  vielen  als  der  schönste 
Tirols  bezeichnet,  ermöglicht.  Die  gro- 
ßen Mühen  wurden  reichlich  belohnt. 
(Die  Medien  —  Zeitungen,  Radio  und 
Fernsehen  —  äußerten  sich  sehr  an- 
erkennend über  die  Tagung  und  ihre 
Aktivitäten.)  Eine  Tafel  weist  die  Be- 


sucher (ca.  20  000  im  Jahr)  auf  die 
Entstehung  des  Spielplatzes  hin.  Eine 
in  eine  Metallplatte  geprägte  Aussage 
David  O.  McKays  über  die  Bedeutung 
der  Familie  in  unserer  Zeit  macht  den 
Besucher  auf  eine  fundamentale  Lehre 
des  Evangeliums  aufmerksam. 
Ein  weiterer  Höhepunkt  war  eine  In- 
terviewaktion, die  in  Kufstein  durch- 
geführt wurde.  Das  Ziel  war,  100  Fami- 
lien zu  finden,  denen  man  in  ihrem 
Heim  den  Familienabend  vorstellen 
wollte.  Durch  begeisternde  Arbeit 
konnten  sogar  150  Familien  gefunden 
werden,  die  den   Familienabend  ken- 
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nenlernen  wollten.  (Distriktsmissionare 
haben  nun  weiteren  Kontakt  mit  die- 
sen Familien.) 

Bruder  Joseph  B.  Wirthlin  vom  Ersten 
Kollegium  der  Siebzig,  Bruder  Gustav 
Salik,  Präsident  der  Österreich-Mis- 
sion, Bruder  Myers,  Präsident  der 
Deutschland-Mission,  München,  und 
Bruder  von  Selchow  (Seminar-  und 
Studiengruppenbeauftragter  der  Kir- 
che für  das  deutschsprachige  Gebiet) 
haben  diese  Tagung  besucht  und  ihr 
geistige  Höhepunkte  gegeben.  Die  ge- 
meinsamen Diskussionen  am  Abend, 
eine  Tanzparty,  die  Besichtigung  der 
Stadt  Kufstein,  der  große  Ball,  der 
Fackelzug,  das  Feuerwerk,  die  Schrift- 
stellenjagd und  erhebende  Versamm- 
lungen, die  eigene  Atmosphäre  der 
Zeltstadt  und  die  schöne  Landschaft 
haben  das  ihre  getan,  daß  diese  Ta- 
gung wohl  für  alle  Beteiligten  unver- 
geßlich bleiben  wird.  Diese  Tagung 
und  der  Segen  des  Herrn  haben  das 
Ansehen  der  Kirche  im  Raum  Kufstein 
sehr  positiv  beeinflußt. 
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